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Zum Peterſen'ſchen Wieſenbau. 


In Nr. 22, 23, 24 und 25 der „Schleſ. landw. Zeitung“, vom 
Jahre 1870 veroffentlicht Herr Emil Majunke einen voluminöſen 
und zugleich ſympathiſchen Artikel über den Peterſen'ſchen Wieſen⸗ 
bau, ſeinen Betrachtungen das von Turratin herausgegebene Buch 
zu Grunde legend. 

Leider haben wir erſt heute Gelegenheit gefunden, den betreffen⸗ 
den Artikel zu leſen, und bedauern dieſes um ſo mehr, da derſelbe 
uns Veranlaſſung giebt, im Intereſſe der Sache und auf Grund 
ſelbſigemachter 5 einige Anſchauungen des Herrn Ver⸗ 

modificiren zu müſſen. 

a — es > Aufmerkſamkeit des landwirthſchaftlichen Publi- 
kums nicht entgangen fein, daß der wahre Werth der Peter: 
ſen'ſchen Erfindung ſchon heute weit über dem Niveau des 
gewöhnlichen Wieſenbaues ſteht, und bedaure ich meinerſeits 
Jedermann, welcher ſich heute noch die unfruchtbare Mühe 
giebt, gegen dieſen eminenten Fortſchritt in der landwirth⸗ 
ſchaftlich⸗techniſchen Cultur zu predigen, indem er dabei über 
den beſchränkten Begriff des Wieſenbaues nicht hinaus 
gelangen kann. Die Peterſen'ſche Erfindung giebt uns 
im Gegentheil: 

„die beſte Anleitung zur Anſtrebung des moder- 

nen Culturfeldes der Zukunft für alle Sümpfe 

und ebenen Flußniederungen,“ 
weil alle Factoren, wodurch das Gedeihen der Culturpflanzen 
zu befördern und zu unterhalten iſt, mit Hilfe dieſer Einrich⸗ 
tung in der vollkommenſten Weiſe gegeben und von Seiten 
des Beſitzers beſtimmt werden können. 
Können techniſche Verbeſſerungen nach unſerer Anſchauung 
nur aus der Praxis hervorgehen, und bier will der geehrte 
Verfaſſer verzeihen, wenn wir gleich von vorne herein ſein 
nur der Phantaſte entſprungenes Ventil mit einem gewiſſen 
Mißtrauen betrachten, und ehe ſich daher die beregten Wer: 
beſſerungen nicht praktiſch bewährt haben, empfehlen wir die 
ſich in der Praxis ſehr gut bewährt habenden Peterſen⸗ 
ſchen Ventile mit vertikalem Verſchluß und Staufaften u. ſ. w. 
noch beizubehalten, denn dieſe haben in der That, neben vielen 
anderen Verſuchen, wobei auch der von Herrn Majunke 
empfohlene Kugelverſchluß mit Kautſchukring nicht fehlt, 
bis heute noch am beſten den Anforderungen genügt. 
Würden nach dem Vorſchlage des Herrn Mafjunke viel zu 
viel Stauvorrichtungen felbft bei ebenem Terrain erforderlich 
fein, wahrend doch in der Praxis derartige Anlagen nur dort 
angewendet werden ſollten, wo pro Morgen im abfallenden 
Terrain hoͤchſtens zwei und im ebenen Terrain für zwei 
Morgen nur je eine erforderlich ſind. 
. IN die Furcht vor Beſchädigungen, wie ich glaube, vollſtändig 
ungerechtfertigt, denn obwohl ich mich nunmehr ſeit 6 Jah- 
ren praktiſch mit der Einrichtung derartiger Anlagen beſchäf⸗ 
tige, ſo iſt mir doch noch nicht ein einziger Fall vor: 
gekommen, welcher Urſache dazu geboten hätte; ich würde 
alſo auch empfehlen, den verſchließbaren Oberkaſten beizube⸗ 
halten, wodurch die Behandlung und zugleich die Lufteireu⸗ 
lation ſo ſehr erleichtert wird. 
SA der von Herrn Majunke empfohlene Gedanke bezüglich 
eines permanent ableitenden Sammeldrains in der That prak⸗ 
tiſch, nur iſt er ebenfalls nicht neu, denn bereits im Frühjahr 
1870 iſt, nach einem Project von mir, eine ganz ebene Fläche 
von 100 Morgen, im Fiſchwaſſer bei Finſterwalde, nach 
Peterſen drainirt worden, wobei die Ableitung in einem 
durchſchnittlich 5“ tiefen Sammeldrain von 6—8 Zoll Weite 
erfolgt, welcher mitten durch die Fläche geht, während in den 
einzelnen Syſtemen die Nebendrains 3 ½“ und die Haupt⸗ 
drains durchſchnittlich 4“ tief, jedoch in genau horizon⸗ 


r 


erſuchen wir, 
bei den reſp. 


gelen worden ſind. Es iſt dies ebenfalls ein 
Terraſſenſyſtem, nur liegen, wie geſagt, ſämmtliche Röhren 
hierbei ganz horizontal. 

Eine derartige, ca. 60 Mrg. große Anlage it auch auf dem 
Rittergute Baldensruh, nur ½ Stunde von Liegnitz entfernt 
und dem Landrath Hoffmann ⸗Scholz daſelbſt gehörig, 
zu ſehen, welche noch inſofern intereſſant if, weil auch die 
Oberfläche genau horizontal planirt iſt und dieſelbe daher mit 
Hilfe eines praktiſchen Schöͤpfrades ſowohl mit Waſſer über: 
Haut, als auch mit Hilfe der Vertheilungsrinnen nur ange: 
feuchtet werden kann, während wieder die Drains den Ueber⸗ 
fluß des Waſſers ſchnell abführen. Die Praxis iſt und bleibt 
der beſte Lehrmeiſter. 

Friedrich Wilhelm Touſſaint. 


Die Abforptionskraft des Erdbodens. 
Wenn in landwirthſchaftlichen Mittheilungen und Werken der 
Ausdruck „Abſorptionskraft der Ackererde“ öfters Erwähnung findet, 
jo wird wohl von Manchem dieſe Eigenſchaft der Erde nicht recht 
verſtanden, oder aber derſelben ein falſcher Begriff untergelegt. Aus 
dieſem Grunde wollen wir hiermit verſuchen, dieſe ſo wichtige Eigen: 
ſchaft der Ackererde auf eine praktiſche Weiſe zum Verſtändniß zu 
bringen. d 

Dieſe Eigenſchaft beſteht in Kurzem darin, gelöfle Stoffe ſehr 
verſchiedener Art, vorzüglich aber unorganiſche Subſtanzen und unter 
ihnen eine Reihe von Pflanzennährſtoſfen in ſich niederzuſchlagen oder 
ſich zurückzubehalten, jo daß die durch die Erde filtrirende Köfung 
weit ärmer an dieſen gelöſeten Stoffen wieder aus der Erde austritt. 

Dieſe Entdeckung haben wir dem Apotheker Bronner in Wies⸗ 
loch bei Heidelberg zu verdanken, indem er folgendes Experiment zum 
Beweiſe dieſer ee der Ackererde unternahm. Er füllte näm⸗ 
lich eine Flaſche, die an ihrem Boden ein kleines Loch hatte, mit 
feinem Flußſande oder halbtrockner gefiebter Gartenerde an. In 
dieſe Flaſche goß er allmälig fo lange dicke und ganz ſtinkende Miſt⸗ 
jauche, bis die ganze Maſſe durchdrungen war; die aus der untern 
Oeffnung hervorkommende Flüſſigkeit erſchien faſt farb- und geruchlos, 
jo daß die Eigenſchaften der Miſtjauche ganz verloren waren. 

Auf Grund dieſer Erſcheinung nahmen nun die Chemiker dieſe 
wichtige Thatſache in nähere Betrachtung und gelangten durch viel— 
fältige Experimente zu ſehr wichtigen Entdeckungen, welche bis zur 
Stunde noch keinen Abſchluß gefunden haben, doch aber für die Praxis 
einen ſicheren Stützpunkt gewähren, indem fie Thatſachen feſtſtellen, 
welche dem praktiſchen Landwirth in Bezug auf Düngung ſeiner Felder 
einen weit großeren Geſichtskreis eröffneten. 

Dieſe Unterſuchungen haben nun ergeben, daß die feinerdigen 
Bodenbeſtandtheile, insbeſondere die thonigen und humoſen, die Fähig⸗ 
keit haben, theils durch Flächenanziehung, theils durch chemiſche Um: 
ſetzung und Austauſch beſtimmte Mengen von gelöften Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen, insbeſondere von Ammoniak, Kali, Phosphorſäure, Kieſelſäure 
und deren Salzen aus verdünnten wäſſrigen Löjungen anzuziehen 
und fo ſchwer loslich zu machen, daß fie nur ſehr langſam und nach 
und nach von aufgegoſſenem Waſſer wieder gelöſt werden. Sie be: 
ſtimmen die Abſorptionskraft der Bodenarten, der es zuzuſchreiben 
iſt, daß dieſe für das Pflanzenwachsthum beſonders wichtigen Stoffe 
durch den Regen aus dem Boden nicht weggeführt werden, daß fau⸗ 
lige Fluͤſſigkeiten beim Durchſickern durch Erdboden eine Reinigung 
erfahren, daß bei ungenügender Düngung thoniger Boden langſamer 
in ſeiner Fruchtbarbeit zurückgeht, als Sandboden u. ſ. w. 

Was der Landwirth Boden mit „alter Kraft“ nennt, iſt jedenfalls 
ein ſolcher, welcher ein großes Quantum abforbirter Nährſtoffe 
enthält. Kalkerde, Talkerde und Natron unterliegen der Abſorption 
in geringerem Grade, als die vorgenannten Nährſtoffe, Salpeterſäure, 
Schwefelſaͤure und Chlor werden gar nicht abſorbirt. 

Die Drainage hat den Beweis geliefert, daß das durch dieſelbe 
abfließende Waſſer ſo äußerſt geringe Qualitäten von anorganiſchen 
Pflanzennährſtoffen enthält, daß ſolche kaum bei der Praxis in Frage 
kommen.“) 

Da das Abſorptions⸗Vermoͤgen einer Bodenart im graden Ver⸗ 
hältniß zu ſeiner Gebundenheit ſteht, ſo wird der Sandboden dieſe 
Eigenſchaft am wenigſten befigen, weßwegen bei der Düngung deſſelben 
die düngenden Theile in den Untergrund verloren gehen und ſo die 
Vegetation daran geſchädigt wird. 

Die Praxis hat hierüber wohl ſchon längſt entſchieden, indem der 
Sandboden eine nur ſchwache, aber öfter wiederkehrende Düngung 


) Krocker analyfirte einige Drainwäſſer aus der Umgegend von 
kau und fand in 1000 
Beſtandtheilen: 
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heilen Waſſer folgende Theile von gelöſten 
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L, 3 4. 

Organiſche Subſtan »».......+... 0,025 0,025 0,016 0,006 
Kohlen n ‚084 0,084 0,127 0,079 
Schwefels. Kalt. 0,208 0,210 0,114 0,017 
Salpeter ale... mans, ‚002 0,002 0,001 0,002 
Kohlenſ. Magneſi aqa. 0,070 0,069 0,047 0,027 
Koblen!, Eifemorydul..u........... ‚004 0/004 0,004. 0,002 
VV 0,002 0,602 0,002 0,002 
11 SA EEE E 0011 0015 0,013 0,010 
een 0.008 0,08 0,007 0,003 
Kieſelſauree 0007 0,007 0006 0,005 
Summa... 0421 0,425 0,337 0,135 
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erhalten ſoll, während für ſchwere Böden das Umgekehrte ſtattfindet. 
— Auf Sandboden nimmt man leichter ein ſogenanntes „Verbren⸗ 
nen“ irgend einer Saat oder Pflanzung nach einer reichlichen Dün⸗ 
gung wahr, eine Beſchädigung des Pflanzenwachsthums, die auf die 
zu hohe Concentration der Bodenlöfungen zurückgeführt werden muß. 

Zum Schluſſe können wir uns nicht enthalten, eine Anmerkung 
Thaers, welche derſelbe in ſeiner Ueberſetzung der Davy'ſchen „Ele⸗ 
mente der Agriculturchemie“ vom Jahre 1814 macht, folgen zu laſ⸗ 
fen, nachdem Davy ſchon eine entfernte Idee von der Abſorptions⸗ 
kraft des Bodens zu haben ſcheint: 


„Das iſt eine auch in der Praxis des Ackerbaues längfi ge: 
machte Bemerkung. Der Thon hält die fruchtbaren, die 
eigentlichen Nahrungstheile der Pflanzen zurück; darum wird 
er nicht leicht völlig davon erſchöpft. 

IR er aber einmal daran verarmt, oder wird er unber 
fruchtet aus tieferen Lagen heraufgebracht, fo erfordert er eine 
größere Menge von Dünger, um in Fruchtbarkeit geſetzt zu 
werden, als der ſandige Boden. Daher auch die allgemeine 
Regel, Thonboden ſtark und ſelten, Sandboden ſchwach aber 
oft zu düngen.“ s Fiedler. 


Miscellanea. 


Erfahrungen aus den verfhiedenen Gebieten land— 
wirthſchaftlicher Praxis. 
Von G. Nentwig. 


Den geehrten Leſern unſerer Zeitung beabſichtigen wir, unter 
vorſtehendem Titel eine Reihe von in ſich abgeſchloſſenen Artikeln zu 
geben, welche die heutige Landwirthſchaft Schleſiens und der Nachbar⸗ 
Provinzen, aus eigener, practiſcher Anſchauung und Beobachtung ge⸗ 
ſchöpft, kritiſch behandeln werden. Es wird hierbei unſere Aufgabe 
— der Tendenz der Zeitung folgend — ſein, das wirkliche Leben 
und die thatſächlichen Zuſtände, wenn auch ganz objectiv, fo doch 
treu und wahr zu beleuchten. Manches werden wir freilich hier⸗ 
bei einflechten müſſen, was den Leſern nicht neu ſein wird, ja was 
auch in dieſer Zeitung ſchon berührt wurde, jedoch mochten 
wir hierfür die Erwägung beanſpruchen, daß einerſeits die Wieder⸗ 
holung von Thematen, welche Gutes bezwecken, auch lite rariſch 
kein Fehler iſt, und anderſeits heut zu Tage kaum ein Fach ſein 
möchte, und ſpeciell bei der Landwirthſchaft ſich kaum ein Thema 
nennen ließe, welches nicht ſchon vielfach in Tagesblättern, wie alten 
und neuen Werken beſprochen worden wäre. 


J. Practiſche Erfahrungen aus dem Gebiete der Viehzucht. 
1. Rindviehzucht. 

Die Veränderungen, welche ſowohl in der Race, als Fütterung 
und der ganzen Viehhaltung in dem vergangenen Säculum bei 
der deutſchen Landwirthſchaft erfolgten, ſind bedeutender als bei allen 
anderen Zweigen unſeres Gewerbes! Was die Rindviehzucht ſpeciell 6 
anbetrifft, ſo gaben in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts 5 
die Schweizer Landwirthe durch ihre, von den Weide-Verhältniſſen 
ihres Landes begünſtigte, ausgezeichnete Rindvieh⸗Wirthſchaft den erſten 
Impuls und Anlaß für ganz Deutſchland, durch Import von 
Schweizer Vieh und deren reiner Fortzüchtung oder Kreuzung mit ö 
den inländiſchen Viehſtämmen, die Rindviehzucht und Production zu 
verbeſſern. Dieſer erſte Verſuch zur Hebung der inländiſchen Milch⸗ 
production und Veredelung der vorhandenen Viehſtämme hat in den 
überwiegend meiſten Fällen gute Reſultate geliefert und hat beſonders 
auf die Verbeſſerung der Körperformen unſeres ſchwächlich gebauten, 
kleinen Landrindes ſehr vortheilhaft bei deſſen Kreuzung mit Schweizern 
gewirkt. Auch in Betreff der Milch-Nutzung waren die Schweizer: 
racen zu jener Zeit — hier und dort, beſonders im Gebirge vielleicht 
heute noch — ganz am Platze, da dieſelbe bei der Mehrzahl der 
Eüter in Butter⸗ und Käſe⸗ Bereitung beſtand, und nur diejenigen 
Wirthſchaften, welche in unmittelbarer Nähe der Städte lagen, auf 
directen Milchverkauf (der damaligen Verkehrswege halber) rechnen 
durften! 

Als das Eiſenbahnnetz ſich in Europa ausbreitete und die Dampf⸗ 
kraft der Induſtrie einen nie geahnten Aufſchwung gab, trat allmäh⸗ 
lich das quantitative Verhältniß gegen das qualitative zurück, und 
überlegte man, wodurch erſteres beſſer befriedigt werden konne? 

Die Preſſe, wie ebenſo der, durch die Eiſenbahnen vermittelte 
größere Völkerverkehr führte intelligente Landwirthe bald nach den 
Niederlanden, nach Schleswig: Holftein und ſpäter nach England; 
dort fand man ſchoͤne, kräftige Rinder vor, die zwar dünnere Milch, 
dieſe aber in erſtaunlichen Mengen lieferten, und glaubte daher, in 
ihnen das Rechte gefunden zu haben. 

So begann im 5. und 6. Jahrzehnt ein Umſchwung in der 
Wahl des zu importirenden Rindviehes einzutreten, der das Schweizer⸗ 
vieh bald ganz verdrängte. An ſeine Stelle traten die Niederungs⸗ 
und in neueſter Zeit theilweiſe die Maſtvieh⸗Racen, die nun direct 
aus Holland und Belgien, Schleswig⸗Holſtein und England importirt, 
und bei uns entweder „vollblütig“ fortgezüchtet oder mit dem Vor⸗ 
handenen (d. h. entweder reinen Schweizern, Landvieh, oder dem 
Kreuzungsproducte beider) gekreuzt wurden. Heterogener finden wir 
in der ganzen Viehzucht wohl keinen Sprung, als der letztere iſt. 
Zwar ſagt das Sprichwort: „Extreme berühren ſich und gleichen 
ſich dadurch aus,“ — doch haben wir gefunden, daß daſſelbe für die 
Viehzucht ſchlecht anwendbar iſt, trotzdem es auch für ſie geltend 
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gemacht wird, und können es daher für das Allgemeine keineswegs 
zur Nachachtung empfehlen! 

So gern wir zugeben, daß die Einführung des Niederungs- und 
engliſchen Viehes die Milhproduction ſehr geſteigert hat, einzelne 
Heerden derſelben — hier fortgezüchtet — auch Jahre lang ganz 
ausgezeichneten Erfolg zeigten, ſo müſſen wir doch auch alle die 
großen Verehrer derſelben darauf aufmerkſam machen, daß die Bilanz 
dieſes Imports und dieſer Züchtung in den wenigſten Fällen bisher 
eine günſtige war! Ehe wir dieſe Behauptung jedoch erörtern, 
fühlen wir uns gedrungen, (freilich zu unſerem großen Leidweſen), 
unſerem verehrten Redakteur, Herrn Bollmann, wie Mitarbeiter Herrn 
Sucker ein wenig zu widerſprechen in Bezug einiger Aeußerungen, 
welche beide Herren über die „Moden“ in der Landwirthſchaft in 
Nr. 1 und 4 der Zeitung fallen ließen. 

Sie nennen die Einführung ausländiſcher Viehracen, und das 
Zunehmen dieſes Importes Mode, während wir in derſelben eine 
Verbeſſerung unſerer Landſtämme und Viehproduction, 
alſo eine Nothwendigkeit erkennen. Nicht aus Modeſucht 
ging die deutſche Landwirthſchaft zuerſt in die Schweiz und ſpäter 
nach den Ländern an der Nordſee, um von dort neue Viehſtämme 
zu holen, ſondern aus den ſchon angeführten Gründen! Daß 
unſer Landvieh in ſich vor dem Beginn jeder fremden Vieheinfuhr 
nicht das Material zur Verbeſſerung unſerer Rindviehzucht beſaß, 
wird kaum ein Landwirth leugnen können, der die unvermiſchten 
Exemplare derſelben, wie wir fie in fo manchen Diſtricten Schleſiens 
und beſonders Poſens noch finden, kennt! Sie zu verbeſſern, und 
auch dadurch die heimiſche Rindviehzucht zu heben, war der erſte 
und iſt noch heut der Hauptzweck jedes verſtändigen Landwirths bei 
Einführung fremder Racen! Mit demſelben Rechte könnte man es 
Modeſucht nennen, daß faſt alle größeren Wirkhe jetzt Drillmaſchinen, 
Göpel⸗ und locomobile Dreſchmaſchinen an Stelle der Handarbeit 
einführen, das Felddrainiren ac. ꝛc. Wer wird dieſen Verbeſſerungen 
des landwirthſchaftlichen Betriebes wohl die Nützlichkeit wie Noth⸗ 
wendigkeit beſtreiten wollen? 

Eben ſo wenig kann ich Herrn Sucker zuſtimmen, wenn derſelbe 
bei den heutigen landwirthſchaftlichen Verhältniſſen noch behauptet, 
„daß wir leider das Vieh noch als nothwendiges Uebel anſehen 
müſſen!“ Dieſe Hypotheſe unſerer Voreltern iſt durch die bedeutende 
Erhöhung der Viehproducten⸗Preiſe (exel. Wolle, an deren Sinken 
die Verſchlechterung reſp. Vergröberung derſelben einzig Schuld if), 
gegen die ftabiler gebliebenen Bodenproducten⸗Preiſe annullirt, und 
lohnt es ſich ſchon heut zu Tage, der puren Producte (incl. Fleiſch) 
wegen die Viehzucht zu betreiben, da ſie verhältnißmäßig beſſer, 
im großen Durchſchnitt aber mindeſtens eben fo hoch wie der 
Ackerboden rentirt, wenn ſie richtig gehandhabt wird! Wohl 
aber ſtimmen wir beiden Herren darin bei, wenn ſie vom Landwirth 
offnen Kopf und klares Auge zur rationellen Viehzucht verlangen, 
wenn ſie Extravaganzen, falſche Manipulationen, beſonders aber das 
bloße Nachäffen hierbei verdammen, denn — Alles ſchickl fi nicht 
für Alle! 

Wir ſagten oben, daß der Import und die Reinzucht des Niederungs⸗ 
Viehes bisher im Allgemeinen ebenfalls, wie früher bei den Schweitzer 
Racen keine günſtige Bilanz gegeben haben. Wir glauben, die Ur⸗ 
ſache davon in folgenden drei Momenten ſuchen zu müſſen: In 
der Acclimatiſation, dem Futter: wie Lebenswechſel und dem Preiſe, 
— beſonders der engliſchen — Importthiere. Das Niederländiſche 
wie Schleswig: Holſtein ſche u. a. Länder Rind iſt zu der Entwicke⸗ 
lung ſeines Exterieurs wie ſeiner großen Milchproductionsfähigkeit 
durch die fetten, ſaftigen Weiden, das naturgemäße Leben und das 
hierzu günſtige Klima gelangt, iſt an die milde, feuchte, und — ich 
möchte faſt ſagen nahrhaftere — ſo geſunde Seeluft gewöhnt; ähn⸗ 
lich verhält es ſich mit dem engliſchen Rinde, wenngleich einige Arten 
dieſes (3. B. Shorthorn) mehr Kunſtproducte, und in Stallfütterung 


1 


oder als Kalb nach unſerem, im Verhaͤltniß feiner Heimath viel 


wir aber auf einem anderen Wege beſſer und billiger, durch die 


rauheren Klima mit mehr trockner und ſcharfer Luft gebracht, welche Kreuzung! Wir haben ein redendes Exempel hierfür in der Pferde⸗ 


faft alle Salztheile entbehrt; unſere heutigen wirthſchaftlichen, Preis: 
u. a. Verhältniſſe zwingen die meiſten Landwirthe bei uns zur 
Stallfütterung; die Quantität des Futters iſt eine, wir wollen nicht 
gerade jagen ſchlechtere, aber doch ganz andere als des Futters 
feiner Heimath: So kommt es denn, daß die Thiere über kurz oder 
lang entweder eingehen, oder in ihrer Production nachlaſſen oder — 
keine Nachkommenſchaft liefern, — originaliter ausſterben! Letzterer 
Fall tritt am häufigſten dann ein, wenn man die Qualität der 
heimathlichen Nahrung hier durch Ueberfütterung, — Maſſe — er: 
ſetzen will, und hat ſich beſonders bei den engliſchen Racen gezeigt. 
Der erſte Fall, das Eingehen der Thiere tritt oft erſt in ſpäateren 
Generationen, die ſchon hier geboren und mit anſcheinendem Erfolge 
Jahre lang fortgezüchtet wurden, ein. Die Lungenſeuche — zum 
Vorſchein erſt nach dem Import von Niederungs-Vieh in unſere 


Gegenden gekommen — mochte hierauf zurückzuführen fein: Das 


importirte Rind hat den Keim dieſer Krankheit durch die in unſeren 
Provinzen gegen die Seeluft ſo verſchiedene Temperatur und das 
für Reſpirations Entzündungen ſo inclinirende Klima hier erſt 
empfangen, hat ihn auf die Nachkommenſchaft übertragen, Mißgrifſe 
oder Uebertreibung in Zucht, Pflege und Fütterung haben ihn bei 
dieſer fo weit ausgebildet, bis die Seuche ſich entwickelte, dieſe, von 
den Beſitzern edler Stammheerden fo gefürchtete Krankheit, welche 


die fhönften Holländiſchen sc, Viehſtämme in den letzten Jahren. 


hier wie anderswo hinweg gerafft hat, — Heerden, deren Beſitzer 
zu den intelligenteſten, renommirteſten Landwirthen zählen, und 
welche alle Sorgfalt auf die Haltung der Thiere angewendet hatten! 
Der dritte Punkt, die Preiſe und Unterhaltungskoſten der auslän⸗ 
diſchen Racen kommt auch in Betracht! Wie viele Beſitzer haben 
nicht ſchon tauſende von Thalern für einen, allen exteriellen An⸗ 
ſprüchen genügenden, „das Auge des Kenners entzückenden“ Shor⸗ 
thorn⸗, Airſhire⸗ und dergl. Bullen und Kuh geopfert, um ſich durch 
deren reine, unvermiſchte Fortzüchtung eine excellente Stammheerde 
zu bilden in der Hoffnung, ſpäter durch den Verkauf der Nachzucht 
als Zuchtvieh die große Ausgabe reichlich zu verzinſen? 

Aber, der hinkende Bote kam nach: Die ſchöne Kuh wurde ent⸗ 
weder nicht trächtig, oder die ſpärliche Nachkommenſchaft kam nicht 
viel über das erſte Jahr hinaus, — ging in den erſten Lebenswochen 
meiſt ſchon drauf! Man experimentirte, ſtudirte, oetroirte, — es 
nützte nicht Viel! Im Laufe von mehr oder weniger Jahren war 
das echte, direct aus England, Schottland de. geholte Pärchen ſammt 
Nachkommen ausgeſtorben oder — dem Fleiſcher verfallen, das Geld 
aber war hinausgeworfen! Selbſt ſpeciell die Haltungskoſten ſind 
bei dieſen Racen nicht unbedeutend höher, und iſt ihnen viel⸗ 
leicht auch deshalb der Name „edle Racen“ beigelegt worden, 
weil ſie, wie die großen Herren, mehr Anſprüche an's Leben machen, 
als unſere kleine, vielfach verachtete Landkuh. Was fie an Futter, 
Pflege ꝛc. mehr koſten, trägt ihre Productivität ſelten ein! Freilich 
wird es wenige oder keine Beſitzer, beſonders von Zuchtviehheerden 
geben, welche dies eingeſtehen wollen, wie ebenſo wenige Beſitzer 
von Schafovieh⸗Stammheerden das wahre Schurgewicht angeben! 

Wir ſtimmen daher in Betreff der Reinzucht des Niederungs⸗ 
viehes wie anderer ausländiſcher Racen vollſtändig und ſeit langen 
Jahren ſchon mit unſerem hochverehrten Freunde Bollmann über⸗ 
ein, wenn er dieſe verwirft für Schleſien und den größten Theil 


Deutſchlands, weil nach unſerer Anſicht und Erfahrung wohl Thiere 
aus rauheren Klimaten (3. B. der Schweiz, deren Racen ſich 


leicht bei uns acclimatiſirt haben, aber doch auch in der Milchmaſſe 
verfagten) in mildere verſetzt werden können, aber nicht umgekehrt! 
Anderſeits ſuchen wir als practiſch das Richtigſte, den Hauptzweck 
des Imports ausländiſcher Viehracen nicht darin, durch ſie unſere 
Landſtämme zu verdrängen, ſondern in der Verbeſſerung dieſer, 


herangebildet find; Nun wird ſolch ein Thier entweder ausgewachſen J zum Beſten der Milch- und Fleiſchproduetion. Dies erreichen 


Unvergänglichkeit und ewiger Kreislauf des Stoffs. 


Nach Georg Forſter, J. v. Liebig, Moleſchott, 
N. Brenner, H. Schacht u. A. 


Von J. Trooſt. 
„Tod iſt im Leben, 
Leben im Tod.“ 

Neben den politiſchen Fragen unſerer großen, bedeutungsvollen 
Zeit nimmt die Frage des materiellen Daſeins — die fociale Frage 
— die erſte Stelle ein. 

Welcher Antheil dem Naturforſcher zur Löſung dieſer Frage zu: 
fällt, will ich nachzuweiſen verſuchen, indem ich die Ausführungen 
unſerer hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft zuſammenſtellen 
und erläutern werde. 

Georg Forſter ſagt: „Die Natur kann alles ändern, umbilden, 
auflöſen, entwickeln, erneuern, nur nichts erſchaffen und vernichten. 
Die Menge des vorhandenen Stoffs bleibt immer dieſelbe; doch iſt 
hienieden keine Geſtalt, fo wenig als der Menſch ſelbſt, beſtändig.“ 

„Der Stoff, aus welchem die Körper beſtehen, iſt in unaufhör- 
licher Bewegung. Dieſelbe Materie erſcheint immerfort unter einer 
andern Geſtalt.“ 

„Unſere Leichen verwandeln ſich in die Pracht der Felder, und 
die Blumen des Feldes verwandeln ſich in Werkzeuge des Denkens. 
Die Nahrung wird zu Blut, das Blut zu Fleiſch und Nerven, zu 
Knochen und Hirn. Die Stoffe der Nahrung bedingen die Glut 
des Herzens, die Kraft des Muskels, die Feſtigkeit der Knochen, die 
Regſamkeit des Hirns. Es beſteht eine nothwendige Verketlung 
zwiſchen Menſch und Thier, zwiſchen Thier und Pflanze, zwiſchen 
der Pflanze und dem Acker, auf welchem ſie blüht. Wir ſind in 
einem Meere kreiſender Stoffe vom Augenblicke der Zeugung an; 
das neugeborene Kind iſt ein Ergebniß zahlreicher Urſachen und 
nimmer ruhender Schwankungen des Stoffs.“ 

Leben ift das geſetzmäßige Zuſammenwirken vieler uns zum 
Theil noch unbekannter Kräfte, welche ſich gegenſeitig das Gleichge— 
wicht halten. 5 

Tod iſt die Aufhebung dieſes Gleichgewichts, die Alleinherrſchaft 
des chemiſchen Proeeſſes. 15 

So lange das Thier, ſo lange die Pflanze lebt, herſcht wenig⸗ 
ſtens in einem Theile der Zellen eine fortwährende Stoffumwande⸗ 
lung; der chemiſche Proceß iſt auch hier ſehr thaͤtig; durch ihn er⸗ 
nähren ſich Thier und Pflanze; aber er herrſcht nicht allein, er ge⸗ 
horcht dem einheitlichen Zuſammenwirken der Kräfte, er bildet andere 

Stoffe, er formt fie anders, als er fie bilden und formen würde, 
wenn ihm allein das Recht zuſtände. 5 

In einer abgeſtorbenen Pflanze entſtehen keine neuen Zellen, ent⸗ 
ſteht kein neues Stärkemehlkorn; die vier Elemente, Kohlenſtoff, 
Stickſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, aus denen die Organismen 
weſentlich zuſammengeſetzt ſind, verlieren ſich nach und nach in die 
Atmoſphäre; die nichtflüchtigen Grundſtoffe, Kalk, Kali u. ſ. w., 
kehren zum Boden, von dem ſie entnommen ſind, zurück. 


Man hat die vier Elemente, Sauerſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff 


zucht unſeres Vaterlandes, worauf wir in einem ſpäteren Artikel 
zurücktommen werden. 

Als Norm bleibt ſomit die Vollblutzucht des ausländiſchen 
Rindes für unſere landwirthſchaftlichen Verhäͤltniſſe im Großen und 
Ganzen nur Ausnahme; Regel dagegen ſollte, — wie die Praxis 
überall zeigt, werden, die einheimiſche, für Schleſien und die Nach⸗ 
barprovinzen paſſendſte Landrace nach ſorgfältiger und individueller 
Auswahl mit Bullen der vorgenannten Racen zu kreuzen, um das 
Exterieur und je unter Umſtänden reſp. je nach Erforderniß die 
Fleiſchproduction des Landrindes dadurch zu verbeſſern. In allen 
Wirthſchaften und Gegenden, wo wir hierüber Beobachtungen an: 
ſtellten, haben wir gefunden, daß dieſes Kreuzungsproduet, — natur⸗ 
gemäß reſpective forgfältig gepflegt und gut gefüttert, 
— mindeſtens dieſelbe, — qualitativ aber ſtets beſſere Milch gab, 
im Allgemeinen gefünder blieb urd ſich auch leicht und gut im er⸗ 
forderten Falle mäſten ließ, als die vorbeſprochenen importirten Racen; 
ebenſo fanden wir aber auch, daß bei demſelben Futter, was man 
hier und dort „genau nach gelehrteſter Vorſchrift“, alſo in vationell- 
ſter Weiſe gab, qualitativ und quantitativ, die ſchleſiſche Kuh in der 
Mehrzahl der Fälle jene Racen noch übertraf. Graf Pinto's 
ſchwarze Jette — ſchoͤnen Hamburger Andenkens — 
iſt die einzige ſchleſiſche Kuh, welche öffentlich den Sieg 
über alle die gerühmten Racen der Welt in der Milch⸗ 
produetion errang, aber noch lange nicht die einzige, 
welche gleiche Milcherträge liefert! f 

Wer aber aus Paſſion und anderen ſpeciellen Verhältniſſen und 
Gründen die ausländiſchen Racen vollblütig ankauft und fortzüchten 
will, — und ſowohl die Geldmittel hierzu hat als die Mehrkoſten 
der Haltung im Intereſſe der Geſammt- Landwirthſchaft nicht zu 
ſcheuen braucht, — der verabſäume dann auch nicht, ſeine Stamm⸗ 
heerde zur Gebieterin ſeiner Wirthſchaft zu machen, d. h. Hauptſache 
werden zu laſſen, die ganze Organiſation des Gutes nach ihr einzu: 
richten, um den Thieren Dasjenige möglichſt bieten zu können, 
was fie in Futter- und Lebensweiſe in ihrem Mutterlande gewöhnt 
waren. Dieſe Organiſation wird aber bei dem größten 
Theile jener Racen — Weide- und Koppel-Wirthſchaft 
heißen müſſen! 

Dies näher zu detailliren, und überhaupt das ſo wichtige Gapitel 
der Fütterung zu beſprechen, würde uns heute zu weit führen. Wir 
haben vielleicht in den nächſten Blättern Gelegenheit, uns hiervon 
zu unterhalten. f \ 


Stroh und Heufütterung. 

Ein engliſcher Landwirth und Viehmäſter zeigt uns in dem Nach⸗ 
ſtehenden einen ſolchen Widerſpruch zwiſchen dem Futterwerthe des 
Heues und des Strohes, daß wir nach unſeren Erfahrungen einen 
ſolchen Gegenſatz kaum für moglich halten. 
einem Briefe: 

Meine langjährigen Erfahrungen haben mich beim Viehmäſten 
belehrt, daß Heu dabei von Ueberfluß ſei. In den großen Fleiſch⸗ 
lieferungsdiſtrieten von Aberdeen und Kinkardine wendet man Stroh 
an und auf meiner eigenen Farm von nur 300 Acres fertige ich 
jeden Winter 28 Stück Rindvieh für den Schlächter aus und zwar 
mit gutem Profit, ohne auch nur ein Bund Heu zu füttern, 
gebe Rüben, Kartoffeln, Stroh und zuweilen, wenn auch ſelten, ein 
Condiment. Sie liegen alle auf Latten, fünf oder ſechs Zoll über 
dem Boden erhaben, eine Einrichtung, die nicht nur Streu erſpart, 
ſondern weſentlich zum Gedeihen und der Geſundheit meiner Thiere 
beiträgt. 

Abgeſehen von dieſer Lattenlage-Vorrichtung, deren Einführung 
auch bei uns von Nutzen ſein dürfte, zeigen uns die Analyſen des 
Strohes, daß, wenn daſſelbe auf gutem, kräftigem Boden gewachſen 


Jeder Aufbau iſt auf Umſturz gegründet, darum iſt die Bewe⸗ 


und Kohlenſtoff, als organiſche Elemente bezeichnet, weil fie die] gung raſtlos und das Leben verbürgt. 


Hauptbeſtandtheile der Organismen bilden. Die übrigen der leb⸗ 


Die Unveränderlichkeit des Stoffs, des Vorraths und der Eigen⸗ 


loſen Natur in größerem Maßſtabe angehörigen Stoffe, Kalk, Kali] ſchaften und die gegenſeitige Verwandtſchaft der Elemente, d. b. ihre 


u. ſ. w., hat man im Gegenſatze zu den organiſchen unorganiſch 
Grundſtoffe oder Elemente genannt. Die Erzeugniſſe des Lebens 
ſind andere, als die Erzeugniſſe des Todes, ſelbſt wenn die Stoffe, 
welche zuſammen gewirkt, dieſelben bleiben. 

„Ein Leben ohne Stoffumwandelung iſt nicht denkbar. Die 
Flamme iſt die Begleiterin gewiſſer chemiſcher Proceſſe; jede Kraſt⸗ 
äußerung verlangt eine Urſache. Die Erſcheinungen des Lebens find 
demnach die Folgen ununterbrochener, unter beſtimmten Geſetzen ſtatt⸗ 
findender Veränderungen des Organismus. Die Kraft des Dampfes, 
die uns mit Blitzesſchnelle auf dem Schienenwege dahinführt, befteht 
nicht für ſich allein, ſie iſt an den Dampf gebunden; wenn ſich der 
letzere zu Waſſer verdichtet, fo it auch feine Kraft dahin. Mit 
jeder beſtimmten Veränderung der Stoffe iſt das Freiwerden einer 
beſtimmten Kraft verbunden. Der Verbrennungsproceß entwickelt 
Wärme, jeder chemiſche Proceß ſetzt Electricität in Freiheit.“ (H. Schacht.) 

Das Leben wird durch keine beſondere Kraft, durch keine Lebens⸗ 
kraft hervorgerufen, wie man früher wohl angenommen hat. 

Die Kraft iſt eine Eigenſchaft des Stoffs. Eine Kraft, die nicht 
an den Stoff gebunden wäre, die frei über dem Stoffe ſchwebte und 
ſich bellebig mit dem Stoffe vermählen könnte, iſt eine ganz leere 
Vorſtellung. Dem Stickſtoff, Koblenſloff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, 
dem Schwefel und Phosphor wohnen ihre Eigenſchaften von Ewig⸗ 
keit inne. N 5 

Alſo konnen ſich die Eigenſchaften des Stoſſs, wenn er in die 
Zuſammenſetzung von Pflanzen und Thieren eingeht, nicht verändern. 
Das Leben iſt der Ausdruck des Zuſammenwirkens vieler Einzel⸗ 
kräfte der Natur. 

Die Annahme einer beſondern Lebenskraft beweiſt ſich dadurch 
als völlig nichtig. Die Kraft if kein ſtoßender Gott, kein von der 
ſtofflichen Grundlage getrenntes Weſen der Dinge. Sie iſt des 
Stoffs unzertrennlich, ihm von Ewigkeit innewohnende Eigenſchaft. 

Verbindung und Trennung, Aufnahme und Ausſcheidung, kurz 
Bewegung der Grundſtoffe, das it der Inbegriff aller Thätigkeit 
auf der Erde. Die Thätigkeit beißt Leben, wenn ein Körper ſeine 
Form und feinen allgemeinen Miſchungszuſtand erhält, trotz fort- 
währender Veränderung der kleinſten ſtofflichen Theilchen, die ihn zu⸗ 
ſammenſetzen. 5 

Aus dieſem Grunde ſpricht man bei lebenden Weſen von Stoff: 
wechſel. Der lebloſe Körper, der Fels verwittert, verliert an Stoff 
und verändert dabei feine Form. Stoffwechſel und Verwitterung 
find bezeichnende Unterſchiede zwiſchen lebenden und todten Gebilden. 

Die Gebirge find unausgeſetzt durch die Einwirkung von Kohlen- 
ſäure, Waſſer und Sauerſtoff der Verwitterung preis gegeben. Die 
Producte dieſer Verwitterung ermoglichen das Wachsthum der Pflanzen, 
welche wiederum dem thieriſchen Körper die Stoffe in der erforder— 
lichen Zuſammenſetzung darbieten. ) 


Neigung, ſich mit einander zu verbinden, begründen die Ewigkeit des 
Kreislaufes. Die Unſterblichkeit des Stoffs offenbart ſich in 
der Verwitterung der Felſen. So iſt denn der Zahn der Zeit 
nichts weniger als eine zerſtörende Macht, denn der Stoff iſt unend⸗ 
lich. Es iſt Tod in dem Leben und Leben im Tod. In der Luft 
und in dem Moder ſchweben und ruhen die ewig ſchwellenden Keime 
des Lebens: „Neues Leben blüht aus den Ruinen!“ 


Griechen und Römer verbrannten die Todten und ſammelten 
forgfältig, was von den Körpern der Lieben dem Feuer widerſland, 
in Urnen, um es zum Gedaͤchtniß in den Gräbern und ſelbſt auch 
in ihren Behauſungen aufzuſtellen. Sie überlieferten auf dieſe Weiſe 
der Atmoſphäre die ſämmtlichen ſich verflüchtigenden Stoffe, welche 
ſomit wieder zum Aufbau neuer Pflanzen dienſtbar wurden. Nur 
in der Aſche hielten ſie einen Theil der Werkzeuge zu neuen Pflan⸗ 
zen, Thieren und Menſchen zurück, d. h. entzogen dieſen dem großen 
und ewigen Kreislauf des Lebens. 

Wenn wir von der Aſche der Dahingeſchiedenen ſprechen, meinen 
wir damit jenen Reſt, der auch nach Jahrhunderten, wenn der 
Körper längſt verweſt iſt, zurückgeblieben, unzerſtörbar iſt. J. F. W. 
Johnſton ſagt: „Wie eitel und unwahr erſcheint daher dem kalt 
beobachtenden Auge des Naturforſchers die Verehrung und Vergöͤt⸗ 
terung todter Aſche! Wir mögen thun, was wir wollen, ſo konnen 
wir nicht verhindern, daß ſie über kurz oder lang mit neuen Ge⸗ 
ftalten thieriſchen oder pflanzlichen Lebens ſich verbindet, welche weit 
aus unſerm Bereiche entrückt find. 

Und wie ſichtbar ſchnell geht in den meiſten Fällen der Ueber⸗ 
gang dieſer Stoffe unſers Körpers in neue Lebensgeſtaltungen vor 
ſich. Tauſende verſchlingt alljährlich die unergründliche See, und 
mit einem male werden ſie verzehrt, verdaut und in die Leiber der 
Seethiere übergebaut. Tauſend andere ſterben und verweſen auf 
der Erde, und aus ihrer Aſche erhebt ſich ein freudiges Pflanzen⸗ 
wachsthum. Kriegsheere zerſtreuen auf ihrem Marſche über tauſende 
von Feldern die Rückstände ihrer verlorenen Kräfte. Eine einzige 
Schlacht liefert oft dem Boden einer volkreichen Gegend Stoff ge: 
nug, um damit die Körper ihrer Bevölkerung viele Geſchlechter lang 
aufzuerbauen und zu erhalten.“ ’ 2 

Verbrennt man ein Stück Braunkohle, Holz, Torf oder nur einen 
Strohhalm, ſo bleibt unverwesbare Aſche zurück, die ſich am leich⸗ 
teſten zerſetzenden Stoffe gehen in die Atmoſphaͤre und von da aus 
theils direct, theils indirect in verſchiedenen Verbindungen in die 
Pflanzen über. j 

Die Träger der größten Lebensthätigkeit im Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reiche find zugleich auch die am leichteſten zerfegbaren und ſich ver⸗ 
Rüchtigenden Stoffe, weil fie die am hoͤchſten gemiſchten find. Sie 


beſtehen nur beim ewigen Wechſel im lebendigen K 
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Ein engliſcher Lord ſagt in 


Ich 


rper, zerfallen 
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und dann eben nicht in der Todtreife der Körner geerntet wird, es 


. namentlich in dem letzten Drittel feiner Länge und zwar nach oben 


hin, einen bedeutend höheren Stickſtoff⸗Gehalt nachweiſt, wie der 
untere Theil deſſelben. 

Ebenſo zeigt ſich auf Sandboden gewonnenes Stroh ſehr nahr⸗ 
los, weswegen anzurathen wäre, dieſes lediglich, das andere dagegen, 
etwa die Hälfte ſeiner Länge und zwar den unteren Theil, ebenfalls 
zur Streu zu benutzen. Ein Durchſchneiden der Gebunde, wenn 
ſolches als Häckſel zur Fütterung beſtimmt iſt, dürfte nicht ſo ſchwer 
ausführbar fein. Dasjenige, welches die Schafe zum Durchfreſſen 
erhalten, bedürfte einer ſolchen Vorrichtung nicht, da ſie der Inſtinct 
ſchon anweiſet, nur die Blätter, Aehren oder Spitzen zu verzehren. 
Ausnahmen hiervon wären mit Gras und ſonſtigem Futter durch⸗ 
wachſenes Stroh. Fiedler. 


Die Induſtrie Frankreichs. 

Die „Verhandlungen und Mittheilungen des Niederöflerr. Ge: 
werbe⸗Vereins“ haben aus zuverläſſigen ſtatiſtiſchen Quellen eine 
Ueberſicht der Induſtrie⸗Verhältmiſſe Frankreichs vor dem Kriege zu: 
ſammengeſtellt, aus welcher wir das für uns reſp. ſpeciell Wichtige 
in Folgendem herausgreifen: 

„Frankreich gehört zu denjenigen Induſtrieſtgaten Europas, in 
welchen die gewerbliche Thätigkeit die größte Blüthe und einen Cul⸗ 
minationspunkt erreicht hat. Nach der Zahlung vom Jahre 1866 
ernährte die franzöſiſche Induſtrie 10,959,091 Menſchen oder 28,79 
Procent der Geſammtbevölkerung, die Pariſer Induſtrie allein 948,551 
oder über die Hälfte der dortigen Bevölkerung. Die Zahl der in 
1,450,165 gewerblichen Etabliſſements beſchäftigten Perſonen (Selbſt⸗ 
thätigen) belief ih) auf 4,715,805, nämlich 1,661,584 ſelbſtſtändige 
Geſchaͤftsinhaber, 116,068 Gehilſen derſelben und 2,938,153 Ar: 
beiter. Läßt ſich ſchon aus dieſen Zahlen die Bedeutung der fran⸗ 
zöͤſiſchen Induſtrie einizermaßen erkennen, fo treten der Umfang und 
die Fortſchritte, welche dieſelben gemacht, noch mehr hervor, wenn 
man die Zahl der für induſtrielle Zwecke in Betrieb ſtehenden Dampf⸗ 
maſchinen in Betracht zieht. 

Man zählte an ſolchen im Jahre 1839: 2450 von 33,308 Pferde⸗ 
kraft, 1847: 4853 von 61,680 Pferdekraft, 1854: 8064 von 101,822 
Pferdekraft, und 1864: 19,724 von 242,209 Pferdekraft. Der Ge⸗ 
ſammtwerth aller von Frankreich exportirten Induſtrie⸗Erzeugniſſe 
(ausſchließlich der Induſtrie in Verzebrungsgegenſtänden) ſtieg⸗ von 
1181% Mill. Francs im Jahre 1861 auf 1781, Mill. Franes im 
Jahre 1867, während die Einfuhr an ſolchen im letzteren Jahre nur 
einen Werth von 232, Mill. Fres. repraͤſentirte. 

Die wichtigſte Stelle unter den einzelnen Induſtriezweigen nimmt 

die Gewebe ⸗Induſtrie ein, welche 1866: 1,030,229 Menſchen 
(178,117 Geſchaͤftsinhaber, 26,283 Gehilfen und 825,829 Arbeiter), 
ſowie über 3300 Dampfmaſchinen für Spinnerei und Weberei be⸗ 
ſchäftigte. 
5 Di Induſtrie in Schafwolle betreffend, welche in den Spinne: 
reien 3,300,000 Feinſpindeln beſchäftigt, nimmt die Streichgarn⸗ 
Spinnerei ſowohl in Bezug auf die hohe Feinheit des Geſpinnſtes 
ald auch in Hinſicht der Verarbeitung des Materials eine bedeutende 
Stelle ein. 

Von Kammgarnen, von denen jene aus Merinowolle unübertroffen 
ſind und für welche die meiſten Spinnereien in Paris, Reims, Amiens, 
Lille, Roubaix, Tourcoing, ſowie im Elſaß (Mühlhauſen, Gebweiler, 
Malmerspach) beſtehen, werden trotz des maſſenhaften inneren Ver: 
brauchs bedeutende Quantitäten exportirt. Im Jahre 1867 betrug 
der Werth der ausgeführten Wollengarne faſt 33 Millionen Fres., die 
Einfuhr ſolcher nur 13, Mill. Fres. Die eigene Wollproduction 
(etwa 800,000 Zollctr.) iſt für den Bedarf der Spinnereien bei 
Weitem nicht ausreichend; 1867 wurden 1,864,450 Zolletr. Wolle 
vom Auslande eingeführt, exportirt aber nur 173,380 Ctr., jo daß 
alſo zur Production noch ein Zuſchuß von 1,691,070 Zolletr. im 


jedoch, ſobald dieſer Wechſel ruht; 
auf fie einwirkenden Sauerſtoffes, welcher Atom für Atom lostrennt, 
bis immer einfachere Verbindungen entſtehen und ſchließlich Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer, Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff übrig bleiben, 
die ſich theils flüchtig der Luft beimengen, theils, wie das Ammo⸗ 
niak und der Schwefelwaſſerſtoff im Boden, durch den Einfluß des 
Sauerſtoffſs in Salpeterſäure und Schwefelſaͤure umgewandelt und 
von der Bodenfeuchtigkeit, vielleicht ſchon in neuen Verbindungen, 
fortgeführt werden. ö . 
Kein Organismus kann beftchen, ohne daß er athmet, und keine 
Athmung iſt ohne Ernährung moglich, und umgekehrt kann die Gr: 
nährung nicht die Athmung entbehren. Durch die Athmung oder 
Reſpiration wird der Organismus von den ihm fremd gewordenen 
Beſtandtheilen entledigt, indem er fie, mit dem eingenommenen 
Sauerſtoff der Luft verbunden, in Gasform in die Atmoſphäre aus⸗ 
haucht. An die Stelle der ſtetig ausgeführten Stoffe treten andere 
derſelben Art durch die Ernährung wieder ein, um verwandelt in 
den organiſchen Verband aufgenommen zu werden. So ſehen wir 
die beiden Thätigkeiten, Athmung und Ernährung, ſich in dem athmen⸗ 
den Organismus ſtets das Gleichgewicht halten. Was die eine dem 
Körper entführt, erſetzt die andere. Geſchieht letzteres nicht, jo geht 
der Körper zu Grunde. Durch die fortwährende Abzugsquelle der 
Athmung entſteht dann eine allgemeine Abzehrung und zwar natür⸗ 
lich zuerſt in den Organen, welche der Sitz des lebhafteſten Stoff: 
wechſels find, ſpäter erſt in denen, wo der Umſaß träger iſt. Der 
im verhungernden Körper entſtehende Gewichtsverluſt entſpricht genau 
der Gewichtsmenge der durch die Athmung und die ihr ſonſt ver⸗ 
wandten Abſonderungen der Haut, Nieren u. ſ. w. entführten Stoffe. 
Der Hungertod iſt deshalb ein ſo langſamer, weil diejenigen Organe, 
welche die meiſte Zähigkeit beſizen und einer ſolchen Auflöjung den 


fie erliegen dann der Macht des] Blätter, Blüthen. 


43 


Werthe von 222, Mill. Fred. erforderlich geweſen if. Die Fabri⸗ 
cation von Tuch und anderen Geweben wird im ganzen Lande be⸗ 
trieben, tritt aber am ſtärkſten auf in den Departements Ardennes 
(Sedan), Nieder⸗Seine (Elbeuf), Eure (Louviers), Calvados, Nie⸗ 
derrhein, Oberrhein, Somme, Iſeére u. ſ. w. Flanelle werden am 
beſten in Reims gearbeitet, Tartans ebenda und in Amiens, Decken 
in Paris und Orleans. 

Die Fabrication von Kammgarnwaaren wird am bedeutendſten 
in Cateau (Depart. Nord) und Reims, ſowie in Paris, Amiens 
und Roubaix betrieben, während in der Fabrication von gemiſchten 
Kammgarnſtoffen ſich Paris, Roubaix, Lille, Tourcoing und Rouen 
beſonders auszeichnen. Die Shawls⸗Fabrication in Paris, Lyon und 
Nimes verſorgt und beherrſcht den Weltmarkt; in der Herſtellung 
von feinen und Kunſtteppichen ragen beſonders die Fabriken in Paris 
und Beauvais hervor. Der Geſammtexport Frankreichs an Wollen⸗ 
waaren aller Art belief ſich 1867 auf 283, Mill. Fres., denen in 
der Einfuhr nur 43, Mill. Feed. gegenüberſtanden.“ 

(D. W.⸗Gewerb.) 


Provinzial-Berichte. 

Aus Niederſchleſien. Getreidepreiſe, Wolle und Lein, Klee und 
Grasſamen ſind für den Augenblick Parole und Feldgeſchrei wie ander⸗ 
wärts auch in Niederſchleſien; nachdem entlang der Oder die Waſſergefahr 
vorüber und der Freiſtädter Pferdemarkt der Noth um Zugvieh wenigſtens 
im Hauptſächlichen abgeholfen oder doch moraliſche Linderung gewährt. 
Der verhoffte Aufſchlag der Getreidepreiſe will aber noch nicht kommen, 
obſchon er nach dem Bedarf im Weſten anſcheinend doch unfehlbar ſich 
verwirklichen müßte und ſogar ſtellen diejenigen, welche, Dank der Dreſch⸗ 
maſchinen, nichts mehr zu verkaufen haben, die Meinung von einem Rück⸗ 
gange der Preiſe nach dem Frieden auf, nicht ſowohl aus fachkundiger 
Ueberzeugung, als vielmehr ſich ſelbſt zu Gefallen, ihre Anſicht allenfalls 
auch damit motivirend, daß die Magazine nunmehr geleert werden wür⸗ 
den. So ihrerſeits rechnen die noch mit Pferden für die Frühjahrsbeſtel⸗ 
lung nicht genugſam verſehenen Ackerwirthe auf den Verkauf der heim⸗ 
gelehrten Militärpferde. 

Dergleichen Politik, nicht etwa blos in der Sphäre der Hüfner und 
Halbhüfner, Müller und Bäcker geübt, ſondern auch unter den Beſitzern 
von Hunderten und von Tauſenden von Morgen, hat mitunter wirklich 
etwas recht Ergötzliches, beweiſt aber auch leider, daß ein großer, ja der 
größte Theil der niederſchleſiſchen Landwirthe, ungeachtet ihrer praktiſchen 
Nb und des allgemeinen Vorſprungs der Bevölkerung ihres Lan⸗ 
destheils in Bildung, gegenüber der Bildungsſtufe des Landvolks in Ober⸗ 
ſchleſien, in intellectueller An Nur hinter ihren oberſchleſiſchen Fach⸗ und 
Standesgenoſſen bedeutend in Rückſtand gekommen ſind. 

„Daß Frankreich, Elſaß und Lothringen nebſt der Pfalz und dem Ober: 
rhein nicht auf die Wochenmärkte von Görlitz, Sagan, Bunzlau, Glogau, 
Liegnitz und Jauer warten können und werden, um ihrem Bedarf an 
Brot⸗ und Saatgetreide zu genügen, könnte wohl nachgerade Jedermann 
einleuchten und u daß ohne den Krieg auch ungeachtet der Ernteaus⸗ 
fälle in Frankreich, England, Belgien und Holland, wegen der reichen Er⸗ 
träge in Oſtdeutſchland, Ungarn, Polen und Rußland, der Scheffel Korn 
ſicher bei uns nicht über 50 Sgr. zu ſtehen gekommen wäre. 

Der Ausverkauf von Magazinen bedarf keiner Erörterung und faſt 
ebenſo braucht nicht = darauf eingegangen zu werden, wie viel und 
welche Pferde von der Armee feiner Zeit übrig gemacht werden dürften, 
zumal für die Leſer der „Schleſ Landw. Zeitung“ dieſer Gegenſtand un⸗ 
längſt ausführlich verhandelt worden. Wenn kein Abſchlag eintritt, wird 
ein weſentlicher Auſſchlag in Niederſchleſien ſicher nicht vorkommen, da bei 
dem beſchleunigten Druſch nicht unbeträchtliche Vorräthe ſich anſammelten, 
welche in Ermangelung der gewöhnlichen Communication wenig oder gar 
keinen Abzug fanden. Auen 

Dagegen iſt richtig, daß die in Frankreich und den neu erworbenen 


Provinzen ſtehen bleibenden deutſchen Truppen, ſowie die Civil⸗Conſum⸗ 


tion und die Landwirthſchaft jener Lande ſich in erſter Reihe an Oſtdeutſch⸗ 
land halten werden, jedoch wird ſich dieſe Nachfrage jo vertheilen, daß in 
Niederſchleſien, auf beſonderen Aufſchlag zu rechnen, geradezu als ein Miß⸗ 
verſtand der Sachlage bezeichnet werden muß. Was an Körnerfrucht in 
dieſem Bereiche noch verkäuflich, iſt ſo zerſplittert, daß die Speculation, 
die allerdings auch in anderer Beziehung eine rege Thätigkeit bereits 
entfaltet, kaum darauf Rückſicht nimmt, ſich vielmehr und weit lieber den 
concentrirteren Vorräthen, namentlich denen in Oberſchleſien und dem 
Großherzogthum Poſen zuwendet, wo dann im Verhältniß zu den jüngſt 
vergangenen und gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſen allerdings eine Beſſe⸗ 
rung für die Verwerthung der Producte eintreten muß. 2 


Die Quelle, woraus die Pflanzen ihre Nahrung 
ziehen, iſt einzig und allein das Reich der unorganiſchen Naturkörper. 
Die, größte. Maſſe von Stoffen empfangen fie aus der Atmoſphäre, 
einige aus dem den Erdboden auslaugenden Waſſer. 


„Die Thierwelt ernährt und erneuert ſich allein aus den orga⸗ 


niſchen Reichen. Die verbrauchten Stoffe aber, die durch die Ath⸗ 
mung oder Abſonderung ſich aus dem organiſchen Verbande ſcheiden, 
giebt die Thierwelt unmittelbar an das Reich der unorganischen 
Stoffe zurück und dieſe, der Sauerſtoff an der Spitze, nagen durch 
ihre chemiſche Wirkſamkeit beſtändig an dem thieriſchen Leben.“ 

„Wenn alſo die Pflanzen die aus dem Thierreiche in die unor⸗ 
ganiſche Welt übergetretenen Beſtandtheile von neuem aufnehmen 
und wieder an die Thierwelt überliefern, ſo entſteht hierdurch der 
große auf Gegenſeitigkeit beruhende Kreſslauf der Stoffe durch alle 
drei Naturreiche.“ (R. Brenner.) 

Moleſchott ſagt: „Die Pflanzen ſind unſere Wurzeln, durch 
welche wir Eiweiß für das Blut und phosphorſauren Kalk für unfere 
Knochen aus dem Felde ſaugen. Und ſo gewinnt es eine tiefe ſtoff⸗ 
liche Bedeutung, wenn es heißt, daß der Menſch an der Scholle 
klebe. 
man vielfach überſteht, weil man entweder hochmüthig nicht hinter 
dle nächſte, Urſache forſchen will oder demüthig ſich mit. der. aller: 
fernſten begnügt.“ 2 

Der ausgebildete Pflanzenkörper beſteht der Hauptmaſſe nach aus 
Kohle, wie jedes Stück Holz beim Verbrennen zeigt. Dieſe Kohle 
koͤnnen wir jedoch bei ſtärkerem Luſtzuge auch wieder zum größten 
Theil verbrennen und es bleibt nur etwas Aſche übrig, welche die 
aus dem Erdboden aufgenommenen metalliſchen und erdigen Stoffe 
enthält. Beim Verbrennen noch jo irdcknen Holzes entſteht ferner 


größten Widerſtand entgegen ſetzen, im allgemeinen die edleren Waſſer, das wir an einem in den auſſteigenden Rauch gehaltenen 


Organe ſind. Wenn umgekehrt durch fortwährende Zufuhr behufs 
der Ernährung kein Abfluß durch die Athmung ſtattfindet, jo können 
die neu zugeführten Stoffe nicht, verarbeitet werden, und es kann 
alſo auch keine Aufnahme im organiſchen Verbande ſtattfinden. Dieſes 
verhält ſich jedoch nur jo bei denjenigen Organismen, deren Beſtand⸗ 
theile einem ſtetigen Wechſel und Umſatz unterliegen, und deren Theile 
und Glieder eine beſtimmte Zahl und Größe haben, d. h. bei den 
Menſchen und Thieren. N 
Im Pflanzenxeiche jedoch gebt eine ſtetige Ernährung bei zuneh⸗ 
mender Nahrung vor ſich. Dieſes wird aus zwei Urſachen hervor: 
gebracht; zuerſt beſteht das Leben der pflanzlichen Organe nicht in 
dem lebhaften Umſatz und Stofſwechſel wie das Leben der thieriſchen 
Stoffe; dann bleiben die in den organiſchen Verband der Pflanzen 
aufgenommenen Stoffe unbeweglich und feſt, während fie im Thier⸗ 
körper ſteter Erneuerung unterliegen. Ferner iſt auch die Anzahl 
und Größe der einzelnen Theile des Pflanzenkörpers nicht ſtreng ab: 
gegrenzt; es findet keine ſolche Gliederung ſtatt, wie im thieriſchen 
Organismus. Das Thler beſizt nur eine Leber, eine Lunge, 
zwei Augen u. ſ. w., die Pflanze aber moͤglichſt viele Zweige, 


Nie ; Dt 


kalten und glatten Körper ſich tropfbar flüſſig niederſchlagen ſehen. 
Dieſes Waſſer kommt gleichfalls aus dem Holze ſelbſt, worin feine 


Beſtandtheile, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, als weſentlich zur Zuſam⸗ 


menſetzung des Holzes gehörig, enthalten waren. 


Hiernach find die Hauptbeſtandtheile dec Pflanzenkoͤrpers: Kohlen— 
ſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, welche letztere ſich zu Waſſer ver⸗ 
binden. Aus dieſen drei Stoffen beſteht die Hauptmaſſe der Pflanze, 
alles Holz und alle holzartigen Theile, Blätter, Baſt u. ſ. w., aber 
auch die oft in großen Maſſen darin abgelagerten formloſen Pro⸗ 
ducte: Zucker, Gummi, Stärke u. ſ. w. Dieſe enthalten außer dem 
Kohlenſtoff die beiden andern Elemente grade in dem Verhältniß, 
daß ſie Waſſer bilden können, ohne daß von einem etwas übrig 
bleibt. Die in den Pflanzen auch enthaltenen wohlriechenden, foges 
nannten ätheriſchen Oele, die fetten Oele, Harze u. a. m., ſind eben 
ſo zuſammengeſetzt, nur mit etwas mehr Sauerſtoff oder Waſſerſſoff, 
oder auch obne allen Sauerſtoff. Der Pflanzenleim, die Eiweiß: 
ſtoffe der Pflanzen und mehrere andere Beſtandtheile, die meiſt als 
höchſt giftige Subſtanzen berüchtigt find, enthalten endlich noch einen 
vierten Stoff, den Stickſtoff.— 


Die Geſittung gehört zu den Wirkungen des Bodens, die, 


Um Wolle politiſirt man wo möglich noch gemüthlicher als um Ge⸗ 
treide in Niederſchleſien. „Die Wolle wird Preis haben“ ift der allgemeine 
Wiederhall vom Herrn und Schäfer, gleichviel ob Superelecta oder Land⸗ 
ſchaſwolle, ob Merino oder Negretti, ob Southdown oder Rambouillet. — 
Und gewiß ift, daß vorläufig aller Wolle eine Preisſteigerung in Ausſicht 
fteht, ja daß man ſolche faſt als gewiß annehmen kann, aber — über ein 
Kleines — und nur die der Zeit entſprechende Wollproduction wird ihre 
Lebensfähigkeit beweiſen können; — grobe Wolle, welche das Fleiſchſchaf 
zugiebt, wie die Aepfelfrau den Knirps, und Edelwolle, der wenigſtens noch 
5 lange Zeit hinaus, die überſeeiſche Schafzucht keine Concurrenz zu 
machen im Stande iſt. Niemals kann überhaupt ein grober Spinnkef, 
ſei es Wolle, Flachs oder Seide, und ſei es vermöge aller Kunſtfertigkeit, 
mit dem von Natur haltbaren und weitreichenden feinen concur⸗ 
riren. — Freilich aber darf man das Kind nicht mit dem Bade ausſchüt⸗ 
ten, man darf nicht mit 1%, Ctr. à 90 Thlr. dort zufrieden fein, wo man 
2% auch 3 Ctr. zu 60 Thlr. zur Zeit noch hat. 

In Leinſamen hebt ſich täglich der Verkehr und man wagt etwas 
daran. Der ehemals bevorzugte Rigaer iſt faſt in Verruf gekommen, wäb⸗ 
rend der Pernauer Jahr um Jahr, dieſes Jahr Tag um Tag, an Zuſpruch 
gewinnt. Oft ſieht man dabei den Wald vor lauter Bäumen nicht; — 
und auch der geſichertſte Samen iſt wenig werth, wenn man die Frucht 
nicht zu nützen verſteht; in dieſer Begehung aber ſteht es noch herzlich 
ſchlecht um den Flachsbau Ober⸗ und Niederſchleſiens, Oſtpreußens, Pom⸗ 
merns und aller Lande bis an den Rhein und noch über dieſen hinaus. 
Die neuerdings wieder unternommenen Veranſtaltungen zur Hebung des 
deutſchen Flachsbaues tragen ihre Unfähigkeit, ja ſchon ihre Lebensunfähig⸗ 
keit an der Stirn; ſelbſt muß ſich auch hier der Landwirth helfen durch 
klare 1 in der Sache und zweckmäßiges Handeln. Aber leider 
iſt er faſt durchgängig in dieſer Branche ohne Urtheil und dann mag er 
ua Eu den Bedingungen nicht fügen, welche die Natur der Sache vor: 

reibt. 

Auch in Klee⸗ und Grasſamen wird ſtark gemacht, auch ſchon im Froſt 
geſäet, um die Keime der bei warmen Tagen angehenden Körner ſicher 
ſpaͤter erfrieren, alias „abſpringen“ zu laſſen. Man will damit ſeine Rüh⸗ 
rigkeit beſtätigen und wehe dem Beamten, der ſolcher Weiſe feinen Herrn. 
nicht um ein Dritttheil des eigenen oder gekauften Klee: und Grasſamens 
bringt. — Der gekaufte iſt dann natürlich gefälſcht geweſen, denn an Klee⸗ 
müdigkeit des Bodens und noch weniger an Fehler in der Beſtellung darf 
nicht gedacht werden. 1. J. 


Auswärtige Berichte. 
Bericht von Nahm und Dietrich in Stettin. 
Stettin, 7. März. Die vorwöchentliche Zufuhr betrug aa dem 
Edinburger Viehmarkt 372 Haupt Rindvieh und 3454 Schafe, auf dem 
Olnpgonen 1290 Haupt Rindvieb und 3245 Schafe. 


uch die übrigen Landmärkfe wurden nicht beſſer beſchickt und reprä⸗ 


ſentirt dies 1 eine recht kleine Verſorgung der Märkte. Es wird 
verſichert, daß der Beſtand an fetten Schafen ſelten ein ſo kleiner im gan⸗ 
zen Lande iſt, wie dies ſonſt in dieſer Jahreszeit der Fall zu fein, pflegt. 
Die gegenwärtig hohen Preiſe dürften ſich mithin gut behaupten und da 
ſelbſt auch die Secunda⸗Waare von denjenigen Beſtzern aufgekauft wird, 
die noch über Futtervorräthe zu disponiren haben — um ſie ſpäter er 
für die Fleiſcher geeignet zum Markt zu ſenden — ſo ſehen die ſchoktiſchen 
Schlächter mit Ungeduld den fremden Importen entgegen. 

Das ausgezeichnet milde Wetter hier bei uns, verbunden ‚mit 
waſſer, wird es den Dampfern nicht ſchwer machen, in den nächſten 
die Fahrt durch das Haff ſeewärts freizulegen und mit dem zu erwarten⸗ 
den baldigen Eintreffen der mit bedachtem Deck verſehenen engliſchen Dam 
pfer ſteht auch die Eröffnung des Fettvieherports weſentlich früher zu 
erwarten, wie dies der ſtrenge Winter vorausſehen ließ. Die Ankunft dieſer 


och⸗ 
en 


Dampfer empfehlen wir den Herren Landwirthen jedenfalls ruhig abzu⸗ 


warten, nicht nur um an Aſſecuranzprämie zu jparen, ſondern auch um 
die Thiere in guter Beſchaffenheit über See zu bringen, eine Sen all 


die abſolut nothwendig iſt, um gute Preiſe zu erzielen. Bei Schiffen mi 


freiem Deck iſt man zu ſehr der Gunſt oder Ungunſt des Wetters unter: . 


worfen. 
Rinder: prima 9 Sh. 6 d 1 44 Pf. anal 6 Sgr. 9%, Pf G 
Rinder: prima 9 Sh. 6 d. pr. „engl. 6 Sgr. „pr. Pfd. 3G. 
secunda 8 Sh. 9 d. bis 9 Sh. pr. 14 En kg Ser. 
3 Pf. bis 6 Sgr. 5%, Pf. pr. Pfd. 3G. 

Schafe: prima 9½ d. pr. Pſd. engl. 7 Sgr. 8 ½ Pf. 

secunda 8% d. pr. Fi engl. = 7 Sgr. I Pf. 

geringe 7½ d. pr. Pfd. engl. = 6 Sgr. 3 Pf. 


Königsberg, 4. März. [Witterung. — Deutſch⸗franzöſiſcher 
Handels vertrag. — Ein Miniſterial⸗Reſeript. — Muſtchten 
in landwirthſchaftlichen Kreiſen und a! 5 
Der Winter iſt in Eile fortgezogen und der größere Theil des Erd⸗ 
Die Atmoſphare iſt die Quelle des pflanzlichen Kohlenſtoffs; fie 
enthält denſelben in Form von Kohlenſäure, der ſogenannten fixen 
Luft, einer gasförmigen Verbindung von Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 

Nach Abzug des wechſelnden Waſſergehalts beſteht die Lufthülle 
der Erde aus 23 % Sauerſtoff, 76%, * Stickſtoff und ½% bis 


"go * Kohlenſäure. Dieſe Kohlenſäuremenge ſcheint im Vergleich, 


zum Kohlenſtoffgehalt des Pflanzenreichs eine verſchwindend kleine zu 
fein; die abſelute Menge der ſo in der Luft enthaltenen Kohle iſt 
jedoch eine ungeheure, beſonders da die Kohlenſäure immer nur durch 
die Atmoſphäre hindurch geht, ohne ſe bleibenden Aufenthalt darin 
zu finden. 

Die Pfianze ſaugt die Kohlenſäure aus der Luft ein, trennt durch 
ihre Lebensthötigkeit deren Beſtandtheile, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, 
nimmt den erſteren in ihren organiſchen Verband auf und ſchickt den 
letztern unvermiſcht in die Atmofphäre zurück. So iſt es moͤglich, 
daß ungeachtet der großen Zahl nie verſiegender Kohlenſäurequellen 
— Verbrennung, Vermoderung, Athmung u. ſ. w. — ſich dieſes 
für die athmende Thierwelt verderbliche Gas dennoch nicht in grö- 
ßerer Menge in der Luft anzuhäufen vermag. a 


Daß aber die Pflanzen aus der Luft Kohlensäure aufſaugen, 
läßt ſich nachweiſen, wenn man eine Pflanze unter eine dicht ver⸗ 
fliegende Glasglocke ſtellt, unter welche man künſtlich, z. B. durch 
Zerſetzung der Kreide, d. i. kohlenſauern Kalk, mittelſt verdünnter 
Schwefelſäure bereitete Kohlenſäure treten läßt. Man findet dann 
nach einiger Zeit in dem Gefäße ſtatt der Kohlenſäure eine gleiche, 
Menge reinen Sauerſtoffgaſes, das ſich dadurch zu erkennen giebt, 


daß ein glimmender Spahn darin ſich mit glänzender Flamme ent⸗ 


zündet. Bleibt aber die Pflanze unter der Glocke, ohne daß die 
Luft erneuert wird, ſo geht ſie zu Grunde. 

Daß die Pflanze im Sonnenlichte reines Sauerſtoffgas aushaucht, 
laßt ſich noch beſſer nachweiſen, wenn man einige grüne Blätter in 
einem völlig. mit Waſſer gefüllten umgeſtürzten Glaſe der Sonne 
ausſetzt. Aufſteigende Luftbläschen ſammeln ſich unter dem Boden 
des Gefäßes, die ſich gleichfalls als Sauerſtoff zu erkennen geben. 


Bei Abweſenheit des Sonnenlichts in der Nacht nimmt die 


Pflanze Sauerſtoff auf und giebt Kohlenſaure ab, und zwar iſt die 
Menge des aufgenommenen Sauerſtoffs größer als die der abgege⸗ 
benen Kohlenſaͤure. Durch die Abweſenheit des Sonnenlichts, des 
nothwendigſten Lebensreizes der Pflanze, läßt fie ihre organiſche 
Thätigkeit ruhen und giebt ich dem chemiſchen Einfluß des feind- 
lichen Sauerſtoffs bloß, ein Zuſtand, den man wohl den Schlaf der 
Pflanzen nennen kann. 

Mit der thieriſchen Athmung if dieſe Aufnahme von Sauerſtoff 
und Abgabe von Kohlenſäure dennoch nicht gleich zu ſtellen. Wäh⸗ 
rend die organiſche Bildungskraft ruht, äußert ſich der Einfluß des 
Sauerſtoffs auf die ſchlummernde Pflanze eben ſo wie auf die 
todte, welche bei ihrer Vermoderung ebenfalls Sauerſtoff aufnimmt 
und Koblerfäure abgiebt, jo daß auch bier der Schlaf mit Recht 
ein Bruder des Todes zu nennen iſt. (Schluß folgt.) 
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reichs beinahe frei von Schnee. Die Gewäſſer find faſt ganz vom Eiſe 
befreit, das ſehr dick, aber auffallend ſchwach war. 

Alle Witterungsanzeichen laſſen auf ein baldiges Frühjahr ſchließen 
und es iſt möglich, daß unſere Provinz auch ein Mal wieder etwas von 
dem gerühmten Märzſtaub der vor Winter gepflügten Felder zu ſehen be⸗ 
kommt. Es iſt das eine hier ziemlich ſeltene Erſcheinung, aber ſie iſt um 
ſo wirkſamer, wenn ſie einmal eintritt und für unſere ausgedehnten Thon⸗ 
äcker vorzüglich. Gewöhnlich gedeihen die Sommerjaaten dann in der 
Provinz vornehmlich, wenn nicht ſpäter ſehr abnorme Witterungsverhält⸗ 
niſſe erfolgen. 

Der Froſt iſt tief in die Erde gedrungen, und es wird ſelbſt bei dem 
günſtigſten Wetter längere Zeit erfordern, bis jene aufgethaut iſt. Fröſte 
in der Nacht und ziemlich hohe Wärmegrade während des Tages wechſeln 
jetzt regelmäßig ab. Es dürften dafür die ſpäten Frühjahrs⸗Fröſte aus⸗ 
ſetzen, wie das in den meiſten Fällen hier bei einem ſolchen Witterungs⸗ 
verlaufe erfolgt. } 

In unſern Handelskreiſen nimmt die Angelegenheit des mit Beginn 
des Krieges gekündigten deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages ſehr ernfflich 
die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Wirkung dieſes Vertrages, welcher 
pole entſchieden die endliche Durchführung des Freihandels anbahnen 
jollte, obgleich noch erhebliche Schutzzölle die zollvereinsländiſche Eiſen⸗ 
induſtrie, die Baumwollen⸗, Leinen⸗ und Wollen⸗Manufactur, die Rüben⸗ 
zucker⸗Fabrikation auf Koſten der Conſumenten begünſtigten, war von 
großem Einfluſſe auf die deutſche Induſtrie und den Handel. 

Beinahe noch bedeutſamer war dieſer Zollvertrag für die zollvereins⸗ 
laͤndiſche Agricultur, weil 


Getreide mie — Franes 11 Centimes 
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beſteuert wurde. 5 5 
ae Eingangszoͤlle waren demnach nur mit kleinen Conſumtions⸗ 

Abgaben, wenn nach Frankreich eingeführt wurde, zu vergleichen; dieſe 

Producte waren alſo von jeglichem Einfuhrzoll ſo gut als befreit. 

Das ie jetzt aufhören, ſofern nicht noch in letzter Stunde die Er⸗ 
neuerung dieſes e zu Stande kommt, wozu aber ſehr wenig 
Ausſicht zu fein ſcheint. Ein großer nachtheiliger iger weniger 
für unſere eigentlichen Handels⸗ und Induſtriekreiſe, deſto mehr aber far 
die Agricultur und den ſehr bedeutenden deutſch⸗franzöſiſchen Export, iſt 
3 falls Frankreich ſtarke Eingangszölle auf jene Rohproducte 
erhebt. 

Daß man franzöſiſcher Seits dieſe Cventualität ernſtlich in Betracht 
zieht, dafür ſprechen viele Anzeichen. In einer Correſpondenz dieſes ge⸗ 
wichtige Thema abzuhandeln, geſtattet der Raum nicht. 0 

Es ſei hier nur bemerkt, daß die Engländer über die Neigung der 
franzöſiſchen Regierung, den franzöſiſch⸗engliſchen Handels⸗Vertrag in 
nächſter Zeit zu kündigen, ernſtlich beſorgt werden und Maßnahmen zu 
treffen beginnen. 8 

Nachſt Nordamerika würden Frankreich und Rußland dann diejenigen 
8 Staaten ſein, welche entſchieden mehr oder minder dem Schutzzoll⸗ 

em huldigten. 

Das Vorſteheramt der Königsberger Kaufmannſchaft hat bereits für 
einzelne Fälle, die aus der Aufhebung jenes Vertrages entſprangen, Be⸗ 
— an weil jene Kündigung eine Rückwirkung auf unfere Tarif⸗ 
oſitionen übte. 

Es wurde nach den Mittheilungen jenes Name nach Er⸗ 
öffnung des Krieges der Eingangszoll auf franzöſiſchen Wein von 2% 
Thaler am 10. Auguſt wieder auf 4 Thlr. erhöht. Die Weinhändler hier: 
ſelbſt erwarteten, daß vor dieſem Termine eingeführte franzöſiſche Weine 
nicht nachträglich noch mit Steuerbelaſtungen bedacht werden würden. 
Ein derartiges Verfahren iſt nur in den dem Zollverein nicht angehörigen 
Hanſeſtädten eingehalten worden. Den Weinhändlern des Zollvereins 
wurde dagegen die Alternative geſtellt, entweder viel früher als ſonſt die 
Zollfriſten geftatteten, die 2%, Thlr. Steuer zu entrichten, oder bei Ein⸗ 
haltung jener Friſten die erhöhte Steuer von 4 Thlr. zu entrichten. Das 
Vorſteheramt richtete deswegen Vorſtellungen an den Finanzminiſter von 
Camphauſen, an von Itzenplitz und Delbrück. 

Die Entſcheidung iſt noch nicht bekannt. 

Landwirthſchaftliche Kreiſe, außer im Frauſtädter⸗Koſtener Landw.⸗ 
Verein, haben dem deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag noch gar keine 
Beachtung geſchenkt, obgleich nicht nur jene oben genannten höchſt nach⸗ 
theiligen Tendenzen in Frankreich Platz greifen und obgleich durch die 
ea ng re der Modus der Verzollung von nach Frankreich gehenden 
deutſchen Spirituoſen bereits eine Veränderung erhalten hat und die alte 
Zolleinrichtung nicht mehr beſteht. 

rein ift auch auf das ſpecielle Intereſſe, welches die 
deutſchen Landwirthe an jenem Zollvertrage haben, aufmerkſam zu machen, 
indem beinahe alle bedeutenden ländlichen Producte, wie z. B. Getreide, 
Fett: und Zuchtvieh, Wolle, Spiritus, Bier, Hopfen, Käſe, Butter, durch 
die Aufhebung deſſelben berührt werden. 

Vor Kurzem wurde das Vorſteheramt von der hieſigen Regierung auf⸗ 
gras ſich wegen der Einführung des Verkaufs von Getreide nach 

ewicht zu erklären. 

Das Vorſteheramt hat ſich für die Notirung der Getreidepreiſe nach 
Gewicht von 100 Pfund für den gewöhnlichen Marktverkehr entſchieden. 

Noch ein anderer Umſtand wird namentlich Ihre ſchleſiſchen Schaf— 
züchter intereſſiren. 

Hieſige Spediteure hatten darüber geklagt, daß die diegfeitigen Eiſen⸗ 
bahnen keine Wolle zur Ausfuhr nach Rußland annehmen, weil in Ruß⸗ 
land die Einfuhr dieſes Artikels und anderer animaliſcher Rohproducte, 
— angeblich noch in Deutſchland herrſchenden Rinderpeſt, ver⸗ 
oten iſt. 

Die Königl. Direction der Oſtbahn wurde angegangen, wenigſtens für 
ſolche Wolle die freie Verſendung nach Rußland zu vermitteln, welche aus 
ſeuchefreien Ländern oder Provinzen herkommt. Die Königl. Direction 
erklärte aber, daß ſie in jenem Sinne bei der ruſſiſchen Regierung vergeb⸗ 


lich vorſtellig geworden ſei. i 
Bei der W in hoher Zölle bei der Einfuhr nach Rußland be⸗ 
ſtimmt ein Miniſterial⸗Reſcript, daß, wenn die importirten Gegenſtände 
einer zu hohen Steuer ſeitens der ruſſiſchen Zollbehörde nach Anſicht 
der Importeure unterworfen würden, die von ausländiſchen Importeuren 
an der ruſſiſchen Grenze declarirten Artikel vorläufig zu den von den De⸗ 
claranten beanſpruchten Zollſätzen einzulaſſen ſeien. Es müſſen ſich die 
Letztern aber verpflichten, die Aussen nach erfolgter Entſcheidung des 
ruſſiſchen Finanz⸗Miniſters nachzuzahlen Die Importeure haben aber 
ſogleich bei dem Departement des ruſſiſchen Finanz⸗Miniſteriums Regreß 
gegen den von der Grenz⸗Zoll⸗Behörde beanſpruchten Zollſatz zu erheben. 
Dieſer Regreß wird alsdann einer aus Mitgliedern des Zollparla⸗ 
ments und der Abtheilung für directe Steuern zuſammengeſetzten Com⸗ 
miſſion gran und entſchieden, wogegen es dann keine weitere Beru⸗ 
fung 11 t. l g 
erſäumen die Importeure, jenen Regreß ſo 
indem ſie die Waaren mit dem von den ruſſiſchen 
ſpruchten h 
wird eine ſolche Reclamation abgewieſen, ohne daß ſelbſt die Verwendung 
der diesſeitigen Geſandtſchaft daran etwas ändern kann. 
Aus unſern landwirthſchaftlichen Kreiſen iſt die bedeutſame Thatſache 
mitzutheilen, daß bereits vielfacher wie vor kurzer Zeit Antheil an der all⸗ 
emeinen Lage des Grundbeſitzes genommen wird. Zwar iſt dieſe Ange. 
egenheit nicht, wie zu erwarten ftand, in unſerer landw. Fachzeitung ab⸗ 
gewickelt, vielmehr kam fie in unſerer politiſchen Provinzialzeitung, einem 
rel den Handelsintereſſen einfeitig dienenden Organe zur Veröffent⸗ 
ung. 
In einem offenen Schreiben wurde Herrn Lasker ein Abſagebrief 
eſchickt wegen feiner Aeußerungen im Abgeordnetenhauſe, bezüglich der 
Aamöglichkeit, durch die Geſetzgebung noch viel mehr für den ländlichen 
Grundbeſitz thun zu können, als bereits geſchehen ſei ꝛc., oder gar in dem 
Beſteuerungs⸗Modus etwas zu ändern. 
Bekannte und von der „Deutſchen landw. Zeitung“ oft genug vor⸗ 
getragene Forderungen, namentlich zum Theil auch des Breslauer Pro⸗ 
ramms, wurden in jenem Schreiben feſtgehalten und als ein Bedürfniß 
ur den ländlichen Grundbeſitz bingeftellt und gefordert, es müfje den 
voltswirthſchaftlichen Bedürfniſſen der Agricultur mehr als bisher 
Rechnung getragen werden ꝛc. y 
Diesem offenen Bekenntniß traten ſpäter eine Menge Beſitzer aus 
Maſurien in einem weiteren öffentlichen Schreiben bei. Muthmaßlich ging 
die erſte Kundgebung von ſamländiſchen Beſitzern aus. Jene Beſitzer 
machen aber noch folgende Zuſätze. Wörtlich heißt es: 
„um die Landwirthſchaft als die Trägerin aller übrigen Gewerbe und 
Wiſſenſchaften in ihrer weiteren Entwickelun nicht aufzuhalten, die 
Heinen Beſitzer nicht noch mehr zu decimiren, bedarf es: 


leich zu erheben, 
ollbehörden bean⸗ 


ollſatze einführen laſſen und erſt ſpäter 727 gen reclamiren, jo 5 
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1, einer Reorganiſation der Volksſchule und Aufhebung der Schul: 
Regulative; ' 

. Trennung der Schule von der Kirche: N 
Aufhebung jämmtlicher Reallaſten und bedrückenden Servitute, die 
dem Landmann das Bewußtſein der Selbſtgehörigkeit entziehen; 

. Aufhebung des Bankmonopols, das die Induſtrie und den Handel 
auf Koſten der Landwirthſchaft bevorzugt, indem fie ihr den Real⸗ 
eredit entzieht; N 

5. Einführung einer neuen Höpothekenordnung; 

6. Aufhebung des Stempels bei Verkauf von unbeweglichem Eigen⸗ 
thum, reſp. Herabſetzung und Heranziehung der Börſengeſchäfte zu 
ähnlicher Steuer; 

7. Aufhebung der Grundſteuer, deren ſogenannte Ausgleichung den 
letzten Credit untergrub. 

Bei Veranlagung derſelben wurde der Boden gemeſſen, bonitirt 
und feine Leiſtüngsfähigkeit feſtgeſtellt, ohne Berückſichtigung der 
dabei weſentlich mitwirkenden ei Credit, eigene Mittel, In: 
telligenz, klimatiſche und Verkehrs⸗Verhältniſſe. 

Was würden der Handel, die Induſtrie gethan und geſagt haben, 
wenn man zur Feſtſtellung ihrer Steuerkraft Einſicht in ihre Bücher 
und Waarenlager genommen hätte. 

8. Einführung einer Gupta n Einkommenſteuer als alleinige Ab⸗ 
gabe, wie ſie der Capitaliſt zahlt. Der Landmann zahlt ſie in der 
Form von a) Einkommenſteuer reſp. Claſſenſteuer, b) Grundſteuer, 
e) Gebäudeſteuer ohne Berückſichtigung der Schulden.“ 

Mit dieſen Forderungen und Anſichten ging ein großer Theil unſerer 

Landwirthe zu den Wahltiſchen des Reichstages. 

Es erſcheint das ein beachtenswerther Gegenſtand der n 
n. 


ge 


England. [Eindruck der Pariſer Ereigniſſe. — Das Ge⸗ 
ſpenſt der franzöſiſchen Schutzzölle. — Nachrichten aus den 
einzelnen Grafſchaften. — Das neue Geſetz für die Lebens⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaften. — Wie die Times⸗Nachrichten 
nach Paris geſchmuggelt wurden. 

„Die Pariſer Ereigniſſe hatten vorerſt das allgemeine Intereſſe über⸗ 
wiegend in Anſpruch genommen. Die Handelswelt beihäftigten, außer 
der politiſchen Lage, namentlich bedeutende Getreide⸗ und Conſumptibilien⸗ 
Lieferungen nach der franzöſiſchen Hauptſtadt. Beſonders ſtieg Weizen⸗ 
mehl im Preiſe und nahm eine Steigerung von 1— 2 Shillings (1 S. = 
10 SE) 225 cel an, ebenſo ſtieg der Weizen um 1—2 Sh. der Quarter 
c. 5½¼ Scheffel. 

In noch viel höherem Maße giebt den ſpeculirenden Geſchäftsmännern 
aber eine durch den „Evening Standard“ verbürgte Aeußexung Thiers 
zu denken, nach welcher derſelbe bei Gelegenheit der Friedensverhand⸗ 
ungen angeblich entſchieden angedeutet haben ſoll, daß een eins in 
erg Zeit ein Schutzzollſyſtem zur Hebung ſeiner Intereſſen einführen 
müſſen wird. Nicht nur der verſchiedenen Industrien wegen, ſondern auch 
um die gänzlich darniederliegende Landwirthſchaft zu heben. Beide könn⸗ 
ten der auswärtigen Concurrenz ſonſt nicht widerſtehen. 

Es würden damit ſämmtliche Handelsverträge zwar nicht verletzt, aber 
erheblich modificirt werden. Sämmtliche Rohproducte gingen vor dem 
Kriege frei ein und hatten nur niedrige Verbrauchs⸗Abgaben zu entrichten. 
So viel bekannt, hindern jene mit dem denen England, An 
Spanien und Belgien feiner Zeit abgeſchloſſenen Handels- und Zollver⸗ 
träge nicht, ohne dieſe zu verletzen, eine Importſteuer auf jene länd⸗ 
lichen Erzeugniſſe 0 Uebrigens iſt der Zollvertrag mit dem 
deutſchen Zollverein bereits mit Ausbruch des Krieges gekündigt und bis 
zur 5 noch nicht erneuert worden. 

ener Umſtand, wenn er ſich vollzieht, dürfte von bedeutenden Folgen 
auf dem Continente für alle induſtriellen Staaten begleitet ſein, ſo wie 
beſonders eine empfindliche Preisänderung der 8 in den theuerer 
producirenden Agriculturen involviren, da Frankreich große Quantitäten 
Getreide, Fleiſch, Fett und Zuchtvieh, Wolle ꝛc. von auswärts bezieht. 

Aus den einzelnen Theilen Großbritanniens ſind folgende Nachrichten 
um Mitte des Februar aus den aderbautreibenden Diſtricten eingelaufen. 

Von den Weſt⸗Ridings heißt es: Wir haben noch eine Woche ſtrengen 
Froſtes mit abwechſelndem Schneefalle gehabt, jedoch jetzt in keiner Weiſe 
ſchädlich für die Weizenfelder, die aber bereits früher zum Theil gelitten 
hatten. Ein großer Theil der Aecker iſt noch zu beſtellen, und die Barmer 
werden jetzt mehr als früher wegen einer wechſelnden Witterung bejorgt, 
um die Felder in einen angemeſſenen Zuſtand zur Einſaat zu bringen. 

Von den Oſt⸗Ridings her wird angegeben, daß daſelbſt ebenfalls 
noch ſtrenger Froſt eintrat und für die Weizenäcker die Befürchtungen ſich 
ſteigerten, weil es an Schnee fehlte, da derſelbe durch einige zwiſchen⸗ 
fallende recht warme Tage wegthaute. 

I Schottland war es anhaltend kalt und wehte jharfer Oſtwind. 

n Nottinghamſhire hat man erheblichen Schaden auf den Weizen⸗ 
äckern conſtatirt, die vielfältig ein gelbes und krankhaftes Ausſehen zeigen. 
Augenblicklich iſt die Witterung aber nebelig und feucht. 

In Warwickſhire herrſchte ene und in einzelnen Theilen 
der Grafſchaft find Beſchädigungen der Weizenpflanzen bemerkt worden, 
weil Schnee fehlte. ; 

In der Nähe der Küſten von Suffolk beginnt Gerſtenſaat zu fehlen 
und höhere Preiſe für dieſe Getreideart werden bemerkbar, da man ernſt 
an die Feldbeſtellung zu denken beginnt. Im Innern der Graſſchaft in- 
deſſen herrſcht noch Froſtwetter mit abwechſelndem Regen. Cambridge⸗ 
ſhire hatte kaltes Wetker und Regenfälle, und es wird daſelbſt beſtätigt, 
daß die Wurzelvorräthe durch die frühere ungewöhnliche Kälte größten⸗ 
theils beſchädigt worden find. Die Aecker befinden ſich in einem auffallend 
feuchten Zuſtande. Die Farmer warten ſehnſüchtig darauf, um Erbſen und 
Bohnen zu ſäen. Frühjahrs⸗Getreide aller Art iſt im Preiſe geſtiegen, da 
große Nachfrage nach denſelben zur Fütterung der Thiere herrſcht, weil 
die Rauhfutter⸗Vorräthe immer mehr ſchwinden. 

Die Devonſhire⸗Farmer dreſchen mit aller Kraft zur Beſchaffung von 
Stroh, welches geſucht iſt und augenblicklich auf allen Märkten daſelbſt 
zum Ausgebot kommt. 5 

In Lincolnſhire hielt noch mäßiger Vel an, es trat aber bald milde 
Witterung ein. Die Aecker find in guter Verfaſſung, um befäet zu werden. 
Während der letzten Fröſte iſt ſtark gedroſchen worden. ; 

Das fo eben erſchienene neue Geſetz wegen der Lebensverſicherung iſt 
von großer Tragweite und ſcheint dazu beſtimmt, dem Schwindel oder der 
Unreellität in dieſem Verſicherungszweige durch die verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften endlich eine poſitive Grenze zu ſetzen. E 

Daſſelbe ift von allgemeinem Intereſſe und lautet etwa im Allgemei⸗ 
nen wie hier folgt. 

Der fo eben erlaſſene Act, das Geſetz wegen der Lebens⸗Ver⸗ 
icherungs⸗Geſellſchaften zu verbeſſern, enthält einige ſehr weſent⸗ 
iche Beſtimmungen und alterirt erheblich den alten Modus des Lebens⸗ 
Verſicherungs⸗Geſchäfts. Ber? 

Cs ſtellt 25 Bedingungen und Principien und 6 Formulare auf, welche 
die Statuten jener Geſellſchaften enthalten müſſen. 

Jede Geſellſchaft, welche ein Lebensverſicherungs⸗Geſchäft irgend welcher 
Art in dem vereinigten Königreiche betreibt oder betreiben will, iſt ver⸗ 
flichtet, eine Summe von 20,000 L. Sterl. (1 L. = 6 Thlr. 25 Sgr.) 
ei dem Court ol Chancery (Canzler⸗Amte) zu deponiren, welche in einer 
der bei demſelben üblichen Sichezheiten angelegt wird. ; 

Die reſp. Geſellſchaft kann ſich dieſe Sicherheit wählen und sieht das 
Einkommen von derſelben. Ehe nicht ein ſolches Depoſitum erfolgt iſt, 
wird der Geſellſchaft die Beſtätigung verſagt. 5 

Jene Depoſiten⸗Summe wird aber der bez. Geſellſchaft wieder zurückge⸗ 

eben, ſobald ſie nachweiſt, daß ihr Lebens⸗Verſicherungsfonds, außer den 
Prämien, die Höhe von 40,000 L. St. erreicht hat. E 

In dem Falle, daß eine Geſellſchaft ſich nach dem Crlafje dieſes Ge: 
ſetzes conſtituirt, darf ſie neben dem Verſicherungsgeſchaft nur dann noch 
ein anderes betreiben, wenn ſie eine getrennte Buchhaltung und einen be⸗ 
ſondern Fonds für jedes führt. Der Fonds für das Lebensverſicherungs⸗ 
Geſchäft heißt der „Lebensverſicherungs⸗Fonds und dient allein zur 
Sicherheit der Lebensverſicherungs⸗Policen und Annuitäten⸗Inhaber. 

Außerdem muß jede Geſellſchaft dieſes Zweiges am Ende jedes Finanz: 
jahres beweiſende Aufſtellungen aus ihren! üchern über ihre Revenülen 
und ihre Geſchäfts⸗Bilanz anfertigen, in Uebereinſtimmung mit den ger 
geſetzlich vorgeſchriebenen Schemas. . 

Außerdem werden alle fünf Jahre von denjenigen Geſellſchaften, 
welche ſich nach dieſem Geſetze bilden, ne Berichte angefertigt. 
Die bereits früher beſtehenden Compagnien dieſer Branche dürfen nur alle 
zehn Jahre ſolche Auszüge einreichen. 

om 31. December 1872 ab, nach 9 Monaten, muß jede Lebensver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft nach dem amtlichen Schema eine Aufſtellung ihrer 
Lebensverſicherungs⸗ Policen und Annuitäten anfertigen. Dieſe Auf 
ſtellungen werden gedruckt bei dem Board of Trade (Handelsamte) depo⸗ 
nirt, und eech derſelben werden jedem Policen⸗ und Annuitäten⸗In⸗ 
haber der Geſellſchaſt zugeſchickt. 
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1 Verſicherungs⸗Geſellſchaft, welche nicht nach dem Companies Act 
von 1846 eingetragen iſt 52 welche in ihrer Urkunde nicht nach Beſtim⸗ 
mung des Paragraphs 10 des Companies Clauses Consolidation Acts von 
1845 incorporirt worden iſt, muß ein Antheillshare)haber Adreß⸗Buch 
führen und muß gegen Erlegung von 6 d. (I d. = 10% ff.) für hundert 
8 1 7 Policen⸗ oder Annuitäten⸗Inhaber der Geſellſchaft ein ſolches 
zugehen laſſen. 

Die Urkunden der Geſellſchaft ſind ferner jedem Mitgliede der reſp. 
Geſellſchaft gedruckt einzuhändigen. N R ” 

Wenn eine Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft ſchließlich noch eine andere 
Verſicherung ꝛc. nebenbei betreiben oder eine Geſchäfts⸗Uebertragung vor: 
nehmen will, ſo muß an das Canzleramt ein Geſuch dieſerhalb eingereicht 
werden, welches ir einem ſolchen Schritte erſt ſeine Sanction zu geben 
hat. Daſſelbe entſcheidet auch erſt nach Anhörung der betreffenden Theile 
ob das Geſuch zu bewilligen iſt oder nicht —— — 

Es werden beim Verſtoß gegen dieſe Geſetze bis 50 L. Sterl. Strafe 
pro Tag erhoben. 1 
Pläne und Entwürfe zu Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften werden 
jährlich dem Parlament einmal vorgelegt und bewilligt. — — —“ 

Es werden durch dieſen Geſetzes⸗Ack nicht nur die eigentlichen Lebens: 
Verſicherungs⸗Geſellſchaften einer ſtrengen Controle unterworfen, ſondern 
es trifft derſelbe auch alle diejenigen Verbindungen, welche unter dem 
Gegen eitigkeits⸗Princip ihren Mitgliedern Unterftügungen nach der Ein- 
jeb ung gewiſſer Beiträge oder Quoten gewähren, und ift die Zahl der 
etzteren ſehr groß. Dazu gehören z. B. die Geſellſchaften der Odd fellows-, 
der Koresters- und der e na ug welche jede tauſende von 
Mitgliedern umfaſſen und gewiſſe Formen der Lebens⸗Verſicherungen und 
Unterftügungen im Alter, Krankheit ꝛc. einſchließen. 

Die „Times“ veröffentlichte vor Kurzem, wie es zuging und wie ver⸗ 
fahren wurde, um in das belagerte Paris ihre Mittheilungen von London 
aus dort hin gelangen zu laſſen und die zur Verwunderung Vieler ſtets 
viele Spalten lang waren. 

Jene Zeilen, welche Nachrichten für Paris beſtimmt von jenem Blatte 
enthielten, wurden mit großer Sorgfalt in der Londoner ſtereoscopiſchen⸗ 
photographiſchen 11 auf ſo dünnen und feinen, meiſtens transpa⸗ 
renten Pepi photographirt, daß dieſe nicht größer waren, als 
1½ Zoll engliſch lang und 1 Zoll breit. 

Auf dieſen Streifen konnte man mit unbewaffnetem Auge nur zwei 
Worte „The Times“ leſen und 6 ſchmale braune Streifen bemerken, welche 
die 6 Edlumnen der einen Seite dieſes Blattes darſtellten. Unter dem 
Vergrößerungsglaſe wurden dieſe 6 Streifen lesbar und jeder derſelben 
konnte dann mit großer Leichtigkeit copirt werden. 

Die Photographien auf jenen Papierſtreifen wurden nach Bordeaux 
auf dem gewöhnlichen Wege geſandt und von dort per Taubenpoſt nach 
Paris. Hier wurden ſie mit Hülfe der Laterna Magica in einem großen 
Maßſtabe vergrößert und auf einer ſpaniſchen weißen Wand aufgefangen. 
Eine große Anzahl Schreiber übertrug ſie von dort in Manuſcripte, 
welche unmittelbar an die Orte hingebracht wurden, wo man ſie er⸗ 
wartete. Un. 
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Vereinsweſen. . 
Verſammlung Schleſiſcher Spiritus⸗Fabrikanten. 
Eine zahlreich beſuchte . Schleſiſcher Spiritus⸗Fabrikanten 
tagte am 7. März in Breslau in Galiſch' Hotel. Gegenſtand der Bes 
rathung war die 11 


„wie man erfolgreich der bedeutenden Benachtheiligung entgegentreten 
könne, welche die Spiritusfabrikanten der Prabln durch die Müporäuche 
bei der ſogenannten amtlichen loco⸗Geldnotiz erleiden.“ 

Eine eingehende Erörterung begründete die Ueberzeugung, daß eine an⸗ 
gemeſſene Vereinigung der Spiritusfabrikanten der Provinz vollſtändig Abs 
hilfe zu gewähren geeignet ſein werde. Es wurde eine Commiſſion gewählt, 
beſtehend aus den Herren Graf Pinto⸗Mettkau, von Schönermark⸗ 
Großburg, Banquier Friedländer ⸗Fauljoppe, Guradze⸗Toſt, Graf 
Münſter⸗Herrnmotſchelnitz, von Elsner⸗Kalinowitz und Dr. Stammer, 

elche für die 5 | zu dem vorgeſehenen en ein Statut zu ent⸗ 
werfen, und eine Darſtellung für jämmtlihe Brennereibeſitzer über den 
Sachverhalt vorzubereiten hat. Dieſe Arbeiten ſollen moͤglichſt beſchleunigt 
Verden, um zu erholen, daß fih aus Untenntniß ſchleßſche Spiritusfahre 
kanten für die diesjährige Herbſtproduction auf einen Abſchluß in der bisher 
gebräuchlichen Art erneut engagiren. 
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Briefkaſten der Nedaction. 

So ſehr wir unſeren Herren Mitarbeitern und Correſpondenten 
für ihre Güte dankbar ſind, ſehen wir uns doch gezwungen, hiermit 
nochmals zu betonen, daß wir Aufſätze, welche zu lang gehalten find 
— d. h. ſolche, welche den Raum von 200 Druckzeilen überſteigen — 
nur ungern aufnehmen, da wir aus Erfahrung wiſſen, daß die ge⸗ 
ehrten Abonnenten dieſer Zeitung fo lange Aufſätze ungern leſen. 

Ebenſo müſſen wir nochmals bitten, uns die Manufcripte mög: 
lichſt früh (d. h. vor Schluß der Woche) zugehen zu laſſen, weil es 
ſich häufig ereignet, daß ſpätere Eingänge in die zunächſt erſcheinende 
Nummer nicht mehr aufgenommen werden konnen, weil das Blatt 
bereits gefüllt ift. 
r enmens®; 

Berichtigung. 

Das bevorſtehende Sommer-Semeſter 1871 beginnt an der Kgl. 
Akademie Eldena nicht ſchon am 17. März, — wie aus Verſehen 
bekannt gemacht if, — ſondern wie an der Univerfität Greifswald 
erſt am 17. April. Dr. E. Baumſtark, Director. 
—— 

Wochen ⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 


n Schleſien: März 20.: Kö ben, 7 Legen, Oppeln, 


J 
Toſt, Woiſchnik, Kotzenau, Markliſſa, Reichenba L, Reichwalde 
a Carlsruhe, Kranomwis, Halba — 12 8 Beuthen a. O., Jauer. — 
23.: Zülz. — 24.: Hultſchin. — 25.: Priebus, A Adela 5 
In Noten: März 20.: Schönlanke. — 21: Adelnau, Birnbaum, 
utroſchin, Meſeritz, Neuſtadt a. W., Schwerſenz, Stenszewo, Czarnikau, 
niewkowo, Lekno, Mroczen, Wittkowo, nin. — 23. Bendſchen, Kriewen, 
Miloslaw, Rawicz, Wronke, Zduny, Gonzawa, Lopienno, Natel, Pakose, 
Powidz, Uscz. 
ä ̃ ́ —ͤGä—— ——dd.— 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 11 
nebſt einer Beilage. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graf, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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